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ich vor zehn Jahren die kleine 
Schrift: 2Luch eine Philosophie der 
Geschichte zur Bildung der Mensch» 
heit herausgab: sollte das Auch dieses 

Titels woh! nichts weniger als ein auch’io 

fon pittore sagen. Es sollte vielmehr, 

wie auch der Zusah „ Beitrag zu vielen 
Beitragen des Jahrhunderts^ und 

das untergeseßte Motto zeigte, eine Note 
der Bescheidenheit seyn, daß der Verfas­

ser diese Schrift für nichts minder als für 

fine vollständige Philosophie der Geschich­

te unsres Geschlechts gebe, sondern daß 
er neben so vielen gebahnten Wegen, die 

man immer und immer betrat, auch auf einen 
kleinen Fußsteg wiese, den man zur Seite 

liegen ließ und der doch auch vielleicht ei­
nes Jdeenganges werrh wäre. Die hie
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und da im Buch citivten Schriften zeigen 

gnugsam, welches die betretnen und aus- 
getremen Wege waren, von denen der 

Verfaffer ablenken wollte! und so sollte 
sein Versuch nichts als ein fliegendes 
Blatt, ein Beitrag zu Beiträgen ftyn, 

welches auch seine Gestalt weiset.

Die Schrift war bald vergriffen und 
ich ward zu einer neuen Ausgabe derselben 

ermuntert; unmöglich aber konnte diese 

neue Ausgabe sich jetzt in ihrer alten 
statt vors Auge des Publikums wagen. 
Ich hatte es bemerkt, daß einige Gedan­

ken meines Werkchens, auch ohne mich zu 

nennen, in andre Bücher übergegangen 
und in einem Umfange angewandt waren, 
an den ich nicht gedacht Hatzte. Das be­

scheidne „Auch,, war vergessen; und 
doch war mir es nie eingefallen, mit den 
wenigen allegorischen Worten, Nindheit, 
Bugend, das inannliche, das hohe 
Alter unseres Geschlechts, deren Verfolg 
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nur auf wenige Völker der Erde ange­

wandt und anwendbar war, eine Heer­

straße auszuzeichnen, auf der man auch 
nur die Geschichte der Cultur, ge­

schweige die Philosopdie der ganzen 
MenschengeschLchte mit sicherm Fuß 

ansmessen könnte. Welches Volk der 
Erde ists, das nicht einige Cultnr habe? 

und. wie sehr käme der Plan der Vorse­
hung zu kurz, Wenns zu" dem, was Wir 

Cultnr nennen und oft. nur verfemte 
Schwachheit nennen sollten-, jedes Indi­

viduum des Menschengeschlechts geschaffen 
wäre? Nichts ist unbBimmrer als dieses 

Wort Md nichts ist-crüglicher als die Ein­

wendung desselben auf ganze Völker und 

Zeiten. Wie wenige sind in einem culti- 

virten Volk cultivirt? und worinn ist die­
ser Vorzug zu sehen? und wie fern trägt 

er zu ihrer Glückseligkeit bey? zur Glück­

seligkeit einzelner Menschen nämlich, denn 
daß das 2lbstractum ganzer Staaten glück­

lich seyn könne, wenn alle einzelne Glie-
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der in ihm leiden, ist Widerspruch oder 

vielmehr nur ein Scheinwort, das sich 
auf den ersten Blick als ein solches blos 
giebet.

Also mußte viel tiefer angefangen und 

der Kreis der Ideen viel weiter gezogen 

werden, wenn die Schrift einigermaßen 
ihres Titels werth feyn sollte. Was ist 
Glückseligkeit der Menschen? und wie­

fern findet sie auf unsrer Erde statt? wie­
fern findet sie, bey der großen Verschie­

denheit aller Erdwesen und am meisten 

der Menschen allenthalben statt, unter je­
der Verfassung, in jedem Klima, bey ar­

len Revolutionen der Umstände, Lebens­
alter und Zeiten? Giebt es einen Maas­
stab dieser verschiednen Zustände und hat 

die Vorsehung aufö Wohlseyn ihrer Ge- 

ichöpfe in allen diesen Situationen als auf 
ihren lehren und Hauptentzweck gerechnet? 
Atle diese Fragen mußten untersucht, sie 

mußten durch den wilden Lauf der Zeiten 

und 



und Verfassungen verfolgt und berechnet 

werden, e^e ein ullgemeineö Otefultot fürs 
Ganze der Menschheit herausgebracht 

werden konnte. Hier war also ein weites 
Feld zu durchlaufen und in einer großen 
Tiefe zu graben. Gelesen hatte ich so 
ziemlich alles, was darüber geschrieben 

war und von meiner Jugend an war jedes 
neue Buch, das über die Geschichte der 
Menschheit erschien und worin» ich Bei­

träge zu meiner großen 2lufgabe hoste, wie 
ein gefundener Schah. Ich freuete mich, 

daß in den neuern Jahren diese Philoso­
phie mehr empor kam und nutzte jede Bei­

hülfe, die mir das Glück verschaste.

Ein 2tuwr, der sein Buch darstellt, 

giebt, wenn dieß Gedanken enthält, die 
er, wo nicht erfand (denn wie weniges läßt 

sich in unsrer Zeit eigentliches Neues er­
finden?) so doch wenigstens fand und 

sich eigen machte, ja in denen er Jahre 

lang wie im Eigenchum seines Geistes 
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und Herzens lebte: ein Autör dieser Art, 
sage ich, giebr mit seinem Buch, es möge 

dleß jchlecht oder gut seyn, gewissermaa- 
ßen einen Theil seiner Seele dem Publi­

kum Preis. Er offenbaret nicht nur, wo- 

nüt sich fein Geist in gewissen Zeiträumen 
und Angelegenheiten beschäftigte, was er 
für Zweifel und Ausiöfungen im Gange 

seines lebens fand, mit denen er sich be­

kümmerte oder aufhalf; sondern er rechnet 

uuch (denn was in der Welt hätte es sonst 
für Reiz Autor zu werden und die Ange­

legenheiten seinerBrust einer wilden Men­

ge mitzurheilen?) er rechnet auf einige, 
vielleicht wenige, gleichgestimmte Seelen, 
denen im labyrinth ihrer Jahre diese oder 

ähnliche Ideen wichtig wurden. Mit ih­

nen bespricht er sich unsichtbar und theilt 
ihnen seine Empfindungen mit, wie er, 

wenn sie weiter vorgedrungen sind, ihre 
besseren Gedanken und Belehrungen er­

wartet. Dies unsichtbare Commercium 
der Geister und Herzen ist die einzige und

‘ große- 



gvoßeste Wohlthat der Vuchdrückever, die 

sonst den.schriftstellerischen Nationen eben 

so viel Schaden als Nutzen gebracht hatte. 
Der Verfasser dachte sich in den Kreis der 
rer, die wirklich ein Interesse daran sinr 
den, worüber er schrieb und bey denen er 
also ihre theilnehmenden, ihre bessern Ge­

danken hervorlocken wollte. Dies ist der 
schönste Werrh der Schriststellerey und 

ein gutgesinneter Mensch wird sich viel 

mehr über das freuen, was er erweckte,

- als was er sagte. Wer daran denkt, wie 

gelegen ihm selbst zuweilen dies oder jenes 
Buch, ja auch nur dieser oder jener Gedan­

ke eines Buches kam, welche Freude es 

ihm verschaste, einen andern von ihm ent­

fernten und doch in seiner ThärigkeiL ihm 

nahen Geist auf seiner eignen oder einer 
bessern Spur zu finden, wie uns oft Ein 

solcher Gedanke Jahre lang beschäftigt 

und weiter führet: der wird einem Schrift­
steller, der zu ihm spricht und ihm sein 

Inneres mirtheilet, nicht als einen Lohn-
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diener, sondern als einen Freund betrach­
ten, der auch mit unvollendeten Gedan­
ken zutraulich hervortritt, damit der er­
fahrnere Leser mir ihm denke und sein Un­
vollkommenes der Vollkommenheit näher 

führe.

Bey einem Thema, wie das Meini­
ge: „Geschichte der Menschheit, 
Philosophie ihrer Geschichte,, ist, 

wie ich glaube, eine solche Humanität 

des Lesers, eine angenehme und erste 
Pflicht. Der da schrieb, war Mensch 

und du bist Mensch, der du liesest. Er 

konnte irren und hat vielleicht geirret: du 
hast Kenntnisse, die jener nicht hat und 
haben konnte; gebrauche also, was du 
kannst und siehe seinen guten Willen an; 
laß es aber nicht beym Tadel, sondern 

beßre und baue weiter. Mit schwacher 
Hand legte er einige Grundsteine zu einem 

Gebäude, das nur Jahrhunderte vollfüh­
ren können, vollführen werden: glücklich.
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wenn alödenn diese Steine mit Erde be­

deckt und wie der, der sie dahin trug, ver­
gessen seyn werden, wenn über ihnen oder 
gar auf einem andern Platz nur das schö­

nere Gebäude selbst dastehet.

Doch ich habe mich unvermerkt zu 

weit voll dem entfernt, worauf ich An­

fangs ausgieng; es sollte nämlich die Ge­
schichte seyn, wie ich zur Bearbeitung die­

ser Materie gekommen und unter ganz an­
dern Beschäftigungen und Pflichten auf 
sie zurückgekommen bin. Schon in ziem­
lich frühen Jahren, da die Auen der Wis­
senschaften noch in alle dem Morgen­

schmuck vor mir lagen, von dem uns die 

Mittagssonne unsres Lebens so viel ent­
ziehet, kam mir oft der Gedanke ein: ob 
denn, da alles in der weit seine Phi­
losophie unb Wissenschaft habe, nicht 

auch das, was uns am nächsten an­

geht, die Geschichte der Menschheit 
im Ganzen und Großen eine Philo­
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sophie und Wissenschaft haben sollte? 

Alles erinnerte mich daran, Metaphysik 

und Moral, Physik und Naturgeschichte, 

die Religion endlich am meisten. Der 
Gott, der in der Natur Alles nach Maas, 

Zahl und Gewicht geordnet, der darnach 

das Wesen der Dinge, ihre Gestalt und 

Verknüpfung, ihren Lauf und ihre Erhal­

tung eingerichtet hat, so daß vom großen 
Weltgebäude bis zum Stauhkopn', von der 
Kraft, die Erden und.Sonnen halt, bis 
zum Faden eines Spinnegewebes nur Eine 

Weisheit, Güte und Macht .herrschet, Er, 

der auch in menschlichen Körper und in den 
Kräften der menschlichen Seele alles so 

wunderbar und göttlich überdacht hat, daß 
wenn wir dem Allein-Weisen nur fern­
her nachzudenken wagen, wir uns in 

einem Abgrllnde seiner Gedanken verlie­
ren; wie, sprach ich zu mir, dieser Gott 
sollte in der Bestimmung und Einrichtung 
unsres Geschlechts im Ganzen von seiner 
Weisheit rmd Güte ablassen und hier kei­
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rien Plan haben? Oder er sollte uns den­
selben verbergen wollen, da er uns in der 

niedrigem Schöpfung, die uns weniger 
angehk, so viel von den Gesehen seines 

ewigen Entwurfs zeigte? Was ist das 
menschliche Geschlecht im Ganzen, als 
eine Heerde ohne Hirten? oder wie jener 
klagende Weise sagt: EaAst du ste ge­

hen wie Zische im Meer und wie Ge­

würm, das keinen Herrn hat?—■ 

Oder hatten sie nicht nöthig, den Plan zu 

wissen? Ich glaube es wohl; denn wels­

cher Mensch überstehet nur den kleinen 
Entwurf seines eigenen lebens ? und doch 

stehet er, so weit er sehen soll Und weiß 

gnug, um seine Schritte zu leiten; indes­

sen wird nicht auch eben dieses Nichtwis­
sen zum Vorwande großer Misbrauche? 
Wie viele sind, die, weil sie keinen Plan 

sehen, es geradezu läugnen, daß irgend 

ein Plan fty oder die wenigstens mit scheu­
em Zittern daran denken und zweifelnd 
glauben und glaubend Zweifeln. Sie 
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wehren sich mit Macht, das menschliche 

Geschlecht nicht als einen Ameishaufen zu 

betrachten, wo der Fuß eines Starkern, 
der unförmlicher Weise selbst Ameise ist, 

Tausende zertritt, Tausende in ihren klein­

großen Unternehmungen zernichtet, ja wo 
endlich die zwey größten Tyrannen der Er­

de, der Zufall und die Zeit, den ganzen 
Haufen ohne Spur fortführen und den 

leeren Plah einer andern fleißigen Zunft 

überlassen, die auch fo fortgeführt wer­
den wird, ohne daß eine Spur bleibe; —• 
Der stolze Mensch wehret sich, sein Ge­
schlecht als eine solche Brut der Erde und 

als einen Raub der alles - zerstörenden 
Verwesung zu betrachten; und dennoch 
dringen Geschichte und Erfahrung ihm 
nicht dieses Bild auf? Was ist denn 

Ganzes auf der Erde vollführr? was ist 

auf ihr Ganzes? Sind also die Zeiten 

nicht geordnet, wie die Räume geordnet 
sind? und beyde sind ja die Zwillinge Ei­
nes Schicksals. Jene sind voll Weisheit;

diese 



diese voll scheinbarer Unordnung; und 

doch ist offenbar der Mensch dazu geschaf­
fen, daß er Ordnung suchen, daß er einen 
Fleck der Zeiten übersehen, daß die Nach­

welt auf die Vergangenheit bauen soll: 
denn dazu hat er Erinnerung und Gedächt- 

rriß. Und macht nun nicht eben dies 
Bauen der Zeiten auf einander das Gan­
ze unsres Geschlechts zum unförmlichen 
Riesengebäude, wo Einer abtragt, was 

der andere anlegte, wo stehen bleibt, was 
nie hätte gebauet werden soüen und tu 

Jahrhunderten endlich alles Ein Schutt 

wird, unter dem, je brüchiger er ist, dis 
zaghaften Menschen desto zuverstchtlicher 

wohnen?--------Ich will die Reihe sol­

cher Zweifel nicht forrsetzen und die Wi­

dersprüche des Menschen mit sich selbst, 

unter einander und gegen die ganze andre 
Schöpfung nicht verfolgen. Gnug, ich 
suchte nach einer Philosophie der Ge. 
schichte der Menschheit, wo ich su­

chen konnte.

Ob



06 ich sie gefunden habe? darüber 

mag, dieses Werk, aber noch nicht sein er; 
ster Theil entscheiden- Dieser enthält 

nur die Grundlage, rheils im allgemein 

yen Ueberblick unsrer Wohnftate, rheils 

im Durchgänge der Organisationen, die 

unter und mit uns das ticht dieser Sonne 

genießen. Niemanden, hoffe ich, wird 
dieser Gang zu fern hergeholt und zu lang 
dünken: denn da, um das Schicksal der 
Menschheit aus dem Buch der Schöpfung 

zu lesen, eö keinen andern als ihn gie6t, 
so kann man ihn nicht sorgsam, nicht viel; 
betrachtend gnug gehen. Wer bloö me­

taphysische Spekulationen will, hat sie 
auf kürzerm Wege; ich glaube aber, daß 

sie, abgetrennt von Erfahrungen und Ana­

logien der Natur, eine luftfahrt sind, die 

selten zürn Ziel führet. Gang Gottes in 

der Natur, die Gedanken, die der Ewige 

uns in der Reihe feiner Werke thatlich 
dargelegk hat: sie sind das heilige Buch, 
an dessen Charakteren ich zwar minder als 



ein Lehrling aber wenigstens mit Treue 

und Eifer buchstabirt habe und buchstabir 

rett werde. Ware ich so glücklich, nur 
Einem meiner Leser etwas von dem süßen 
Eindruck mitzutheilen, den ich über die 
ewige Weisheit und Güte des unerforsch­
ten Schöpfers in seinen Werken mit einem 
Zutrauen empfunden habe, dem ich keinen 
Namen weiß: so wäre dieser Eindruck von 
Zuversicht das sichere Band, mit welchem 

wir uns im Verfolg des Werks auch in die 
Labyrinthe der Menschengeschichte wagen 

könnten. Ueberall hat mich die große 
2inalogie der Natur auf Wahrheiten der 
Religion geführt, die ich nur mit Mühe 

unterdrücken mußte, weil ich sie mir selbst 

nicht zum voraus rauben, und Schritt 

vor Schritt nur dem Licht treu bleiben 
wollte, das mir von der verborgnen Ge­

genwart des Urhebers in seinen Werken 
allenthalben zustralet. Es wird ein um 
so größeres Vergnügen für meins Lefer 

und für mich seyn, wenn wir, unfern 
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Weg verfolgend, dies dunkelstralende Licht 

zuletzt als Flamme und Sonne werden 
anfgehen sehen.

Niemand irre sich daher auch daran, 

daß ich zuweilen den Namen der Narur 

personificirt gebrauche. Die Natur ist 
kein selbstständiges Wesen; sondern Gott 
ist alles in seinen werken: indessen 

wollte ich diesen hochheiligen Namen, 
den kein erkanritliches Geschöpf ohne die 

tiefste Ehrfurcht'nennen sollte, durch ei­

nen öftcrn Gebrauch, bey dem ich ihm 
nicht immer Heiligkeit gnug verschaffen 

, konnte, wenigstens nicht nußbrauchen. 
Wem der Name „ Narur„ durch man­
che Schriften unsres Zeitalters sinnlos und 
niedrig geworden ist, der denke sich statt 
dessen j ene allmächtige Ara ft, Güte 

und Weisheit, und nenne in seiner 
Seele das unsichtbare Wesen, das keine 
Erdensprache zu nennen vermag.
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Ein gleiches istö, wenn ich von den 

organischen Nraften der Schöpfung 
rede; ich glaube nicht, daß man sie für 

*qualitatcs occultas anfesien werde, da wir 
ihre offenbaren Wirkungen vor uns fehen 
und ich ihnen keinen beftimurtern, reinem 
Namen Zu geben wußte. Ich behalte 
mir über sie und über manche andre Ma­

terien, die ich nur winkend anzergen 
mußte, künftig eine weitere Erörterung 

vor.

Und freue mich dagegen, daß meine 
Schülerarbeit in Zerren trift, da in fo 

manchen einzelnen Wißen schäften und 
Kentltuissen, aus denen ich schöpfen muß­

te, Meisterhände arbeiten und sammlen. 
Von diesen birr ich gewiß, daß sie den 

epoterijchen Versuch eines Fremdlings in 
ihren Künsten nicht verachten sondern ver- 
beffern werden: denn ich habe es immer 
bemerkt, daß je reeller und gründlicher 

eine Wissenschaft ist, desto weniger herrscht 
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eitler Zank unter denen, die sie anbauen 
und lieben. Sie überlassen das Wort­

gezänk den Wortgelehrren. In den mei­
sten Stücken zeigt mein Buch, daß man 

anjeßt noch keine Philosophie der mensch­
lichen Geschichte schreiben könne, daß 

man sie aber vielleicht am Ende unsres 
Jahrhunderts oder Jahrtausends schreiben 

werbe. ,

Und so lege ich, großes Wesen, du 
unsichtbarer hoher Genius unftrs Ge­

schlechts, das unvollkommenste Werk, das 
ein Sterblicher schrieb und in dem er Dir 

nachzusinnen, nachzugehen wagte, zu Dei­
nen Füßen. Seine Blatter mögen ver- 
wehn und seine Charaktere zerstieben: auch 
die Formeln imb Formeln werden zerstieben, 
in denen ich Deine Spur sah und für mei­
ne Menschenbrüder anszudrücken strebte; 
aber Deine Gedanken werden bleiben 
und Du wirst sie Deinem Geschlecht von 
Stttfe zu Stufe mehr enthüllen und in

Herr-



Herrlichem Gestalten darlegen. Glücklich 

trenn alsdenn diese Blatter im Strom 
der Vergessenheit untergegangen sind und 
dafür hellere Gedanken in den Selen der 

Menschen leben. Weimar, den rzsten 
April 1784.

Herder.



non miraculo eft, cum primuni 
in notitiain venit? Quam multa fieri non 
pofle, priusquam fint facla, iudicantur ? 
Naturae vero re rum vis atquc maieftas 
in omnibus momentis fide caret, fi quis 
modo partes eins ac non totam comple- 
clatur animo.

PÜH,
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7.

Unsre Erde ist ein Stern unter Sternen.

Himmel muß unsre Philosophie Lc?

Geschichte des menschlichen Geschlechts 

anfangen, wenn sie einigcrmaaßen diesen Nar 

men verdienen soll. Denn da unser Wohnplatz, 
Vie Erde, nichts durch sich selbst ist, sondern von 
himmlischen, durch unser ganzes Weltall sich er­

streckenden Kräften ihre Beschaffenheit und Ge­

stalt, ihr Vermögen zur Organisation und Er­

haltung der Geschöpfe empfängt: so muß man 

ste zuförderst nicht allein und einsam, sondern im 

Chor der Welten betrachten, unter die sie gesetzt 

ist. Ä)»it unsichtbaren, ewigen Banden ist sie 

an ihren Mittelpunkt, die Sonne gebunden, 

von der sie Licht, Wärme, Leben und Gedeihen 

erhält. Ohne diese könnten wir uns unser Pla­

netensystem nicht denken, so wenig ein Crrkel
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ohne Mittelpunkt statt findet; mit ihe und den 

rvshfkhätigen Anziehungskräften womit sie und 

alle Materie das ewige Wesen begabt hat, sehen 

wir in ihrem Reich nach einfachen schönen und 

herrlichen Gesetzen Planeten sich bilden, sich um 

ihre Are und um einen gemeinschaftlichen Miktelr 

punkt in Raumen, die mit ihrer Größe und 

Dichtigkeit im Verhaltniß sind, munter und um 

ablaßig umher drehn; ja nach eben diesen Geser 

tzen sich um einige derselben Monde bilden und 

von ihnen fesigehalten werden. Nichts giebt cü 

neu so erhabnen Vlrek, als diese Einbildung des 

großen Weltgebäudes; und der menschliche Verr 

stand hat vielleicht nie einen weitern Fl.ug gewagt 

und zum Theil glücklich vollendet, als da er in 

CopernikuSf Aepler, Vteton, Hugen 

und (a-) die einfachen, ewigen und volli 
kommencn Gesetze der Bildung und Bewegung 

der Planeten auSsann und festsiellte.

Mick-

^a) (Ranrs) allgemeine Naturgeschichte und 
Theorie des Fimmels, Königsb. und Leip;. 
1755. Eine Schrift, die unbekannter geblieben 
ist, als ihr Inhalt verdiente. Lamberc in sci^ 
nen kosmologischen Driefcu hat, ohne sie zu 

ken-
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Mich dünkt, ist HemsterhuiS, der cs 

beklagt, daß dies erhabene Lehrgebäude auf dm 

ganzen Kreis unftcr Begriffe die Wirkung nicht 

thue, die cS, wenn es zu den Zetten der Gricr^ 
chen mit mathematischer -Genauigkeit vestgestellt 

wäre, auf den gestimmten menschlichen Verstand 

würde gekhan haben. Wir begnügen uns mei­

stens, die Erde als ein Staubkorn anzusehen, 

das in jenem großen Abgrunde schwimmt, wo 

Erden um die Sonne, wo diese Sonne mit tau­

send andern um ihren Mittelpunkt und vielleicht 

mehrere solche Sonnensysteme in zerstreuten Rau­

men des Himmels ihre Bahnen vollenden, bi» 
cnbltcb die Einbildungskraft sowohl als der Ver­
stand in diesem Meer der Unermeßlichkeit und 

ewigen Größe sich verliert und nirgend Ausgang 

und Ende findet. Allein das bloße Erstaunen, 

das uns vernichligt, ist wohl kaum die edelste 

und bleibendste Wirkung. Der in sich selbst über­

all allgnugsamcn Natur ist das Staubkorn so 

werth, als ein unermeßliches Ganze. Sie be­

stimmte 

kennen, einige mit ihr ähnliche Gedanken ge­
äußert und Bode in seiner Rännmiß des Fim­
mels hat einige Muthmaßungen mit rühmlicher 
Erwähnung gebrauchet.
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stimmte Punkte des Raums und des Daseytls, 

wo Wetten sich bilden sollten und in jedem dieser 

Punkts ist sie mit ihrer unzertrennlichen Fülle 

von Macht, Weisheit und Güte so ganz, als ob 

keine andre Punkte der Bildung, keine andre 

Weltatomen waren. Wenn ich also das große 

Himmelsbuch aufschlage und diesen unermeßlichen 

Pallast, den allein und überall nur die Gottheit 

zu erfüllen vermag, vor mir sehe: so schließe ich, 

so ungetheilt als ich kann, vom Ganzen aufs 

Einzelne, vom Einzelnen aufs Ganze. Es war 

nur Eine Kraft, die die glanzende Sonne schuf 

und mein Staubkorn an ihr erhält; nur Eine 

Kraft, die eine Milchstrasse von Sonnen sich 

vielleicht um den Sirius bewegen läßt, und die 
in Gesetzen der Schwere auf meinem Erdkörper 

wirket. Da ich nun sehe, daß der Raum, den 

diese Erde in unserm Sonnentempel einnimmt, 

die Stelle, die sie mit ihrem Umlauf bezeichnet, 

ihre Größe, ihre Masse, nebst allem was davon 

abhängt, durch Gesetze bestimmt ist, die im Um 

ermeßlichen wirken: so werde ich, wenn ich nicht 

gegen das Unendliche rasen will, nicht nur auf 
dieser Stelle zufrieden seyn und mich freuen, 

daß ich auf ihr ins Harmonie < reiche Chor zahl, 

loser



toser Wesen getreten, sondern es wird auch mein 

erhabenstes Geschäft seyn, zu fragen, was ich 

auf dieser Stelle seyn sott und vcrmuthlich nur 

auf ihr seyn kann? Fände ich auch in dem, was 

mir das Eingeschränkteste und Widrigste scheint, 

nicht nur Spuren jener großen bildenden Kraft 

sondern auch offenbaren Zusammenhang des 

Kleinsten mit dem Entwurf des Schöpfers ins 

Ungemessens hinaus: so wird es die schönste Eit 

genschaft meiner Gott nachahmenden Vernunft 

seyn, diesem Plan nachzugehen und mich der 
himmlischen Vernunft zu fügen. Auf der Erde 

Merde ich also keine Engel des Himmels suchen, 
deren keinen mein Auge je gesehen hat; aber Erdi 
bewohner, Menschen, werde ich auf ihr finden 

wollen und mit allem vorlieb nehmen, was die 

große Mutter hervorbringt, trägt, nährt, du!» 

det und zuletzt liebreich in ihren Schoos auft 

nimmt. Ihre Schwestern, andre Erden mögen 

sich andrer, auch vielleicht herrlicherer Geschöpfe, 

rühmen und freuen können; gnng, auf ihr lebt, 

was auf ihr leben kann. Mein Auge ist für den 

Sonnenstral in dieser und keirrer andern Sonnem 

cmfernung, mein Ohr für diese Luft, mein Kört 

per für diese Erdmasse, alle meine Sinnen aus

dieser 
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dieser und für diese Erdorganisation gebildet: 

dem gemäß wirken auch meine Seeienkrafte; der 

ganze Naum und Wirkungskreis meines Ger 

schlechts ist also so festöestimmt und umschrieben, 

als die Maße und Bahn der Erde, auf der ich 

mich ausleben soll: daher auch in vielen Spra, 

eben der Mensch von seiner Mutter Erde den Nar 

tuen führet. Ze in einen größern Chor der Harr 

monie, Güte und Weisheit aber diese meine 

Mutter gehört, je fester und herrlicher die Geser 

tze sind, auf der ihr und aller Welten Daseyn 

ruhet, je mehr ich bemerke, daß in ihnen ?llles 

aus Einem folgt und Erns zu Allem dienet: der 

sto fester finde ich auch mein Schicksal nicht an 

den Erdenstaub, sondern an die unsichtbaren Ger 

setze geknüpft, die den Erdstaub regieren. Die 

Kraft, die in mir denkt und wirkt, ist ihrer Nar 

kur nach eine so ewige Kraft, als jene, die Sonr 
neu und Sterne zusammenhalt: ihr Werkzeug 

kann sich abreibcn, die Sphäre ihrer Wirkung 

kann sich andern, wie Erden sich abreiben und 
Sterne ihren Platz ändern; die Gesetze aber, 

Lurch die sie da ist und in andern Erscheinungen 

wieder kommt, ändern sich nie. Ihre Natur 

ist ewig, wie der Verstand Gottes und die Stür 

tzen



tzen meines Daseyns (nicht meiner körperlichen 

Erscheinung) sind so vcst als die Pfeiler des 
Weltalls. Denn olles Daseyn ist sich gleich, ein 

untheilbarer Begriff; im Größesten sowohl als 
im Kleinsten auf Eincrley Gesetze gegründet. 

Der Ban des Weltgebäudes sichert also den Kern 

meines Daseyns, mein inneres Leben, ans Ewig< 
feiten hin. Wo und wer ich seyn werde, werds 

ich seyn, der ich jetzt bin, eine Kraft im System 

aller Kräfte, ein Wesen in der uncchsehllchcn Harz 

monie einer weit <Z0ttc§.

II. ,

Unfre Cvbc ist einer der mittleren Planeten.

Erde hat zwey Planeten, den Merkur 

und die Venus unter sich; den Mars (und wenn 

vielleicht rrber ihm noch einer versteckt ist) den 

Jupiter, Saturn, Uranus über sich; und was 

für andre noch da seyn mögen, bis sich der regel: 

müßige Wirkungskreis der Sonne verliert und 

die eeeentrische Bahn des letzten Planeten in die

wilde
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wilde Ellipse der Komctenbahnen hinübersprim 

get. Sie ist also ein Mittelgeschöpf, so wie der 
Stelle nach, so auch an Größe, an Verhaltniß 

und Dauer ihres Umschwungs um sich und ihres 

Umlaufs um die Sonne; jedes Aeußerste, das 

Größeste und Kleinste, das Schnellste und Langt 

jamste ist zu beyden Seiten von ihr entfernt. So 

wie nun unsre Erde zur astronomischen Uebersicht 
des Ganzen vor andern Planeten eine bequeme 

Stells hat (b): so wäre es schön, wenn wir 

nur Einige Glieder dieses erhabnen Sternenveri 

haltnisses naher kennten. Eine Reise in den Zu­

piter. die Venus, oder auch nur in unsern Mond 

würde uns über die Bildung unsrer Erde, die 

doch mit ihnen nach Einerley Gesetzen entstanden 

ist, über das Verhaltniß unsrer Erdegeschlechter 

zu den Organisationen andrer Weltkörper, von 

einer höhern oder von einer liefern Art, viel­
leicht gar über unsere zukünftige Bestimmung so 

manchen Ausschluß geben, daß wir nun kühner 

aus der Beschaffenheit von zwei oder drei Gliet 

dern auf den Fortgang der ganzen Kette schließen 

könnt

(b) Kästners Loh dcx Sternkrmst: Hamb. Magaz. 
Th« l. S. 226. u. f. 



könnten. Die einschränkende, fesibestimmr'nde 

Natur hat uns diese Aussicht versaget. Wir ftt 

Heu den Mond an, betrachten seine ungeheuren 

Klüfte und Berge: den Jupiter und bemerken 

ferne wilden Revolutionen und Streifen: wir ser 

hen den Rinz des Saturns , das röthliche Licht 

des Mars, das sanftere Licht der Venus; und 
rathseln'daraus, was wir glücklich oder unglückt 

lich daraus zu ersehen meinen. In den Entfer­

nungen der Planeten herrscht Proportion; auch 

auf die Dichtigkeit ihrer Masse hat man wahr­
scheinliche Schlüsse gefolgert, und damit ihren 
Schwung, ihren Umlauf in Verbindung zu brin­

gen gesucht; alles aber nur mathematisch, nicht 
physisch, weil uns außer unsrer Erde ein zwevtes 

Glied der Vergleichung fehlet. Das Verhaltniß 

ihrer Größe, ihres Schwunges, ihres Umlaufs 

Z. D. zu ihrem Sonnenwinkel hat noch keine Forr 

mel gefunden, die auch hier Alles aus Einem 

und deufteiben cosmogonifchen Gesetz erkläre. 
Noch weniger ist uns bekannt, wie weit ein jeder 

Planet jn seiner Bildung forkgerückt sey und am 

Wenigsten wissen wir von der Organisation und 

dem Schicksal seiner Bewohner. Was ^irchek 

und Schwedcudorg davon geträumt, was 

C Son;
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Fontenelle darüber gescherzt, was Eugens, 

^.Ambcvt und davon, jeder auf seine 

Weise, gemuthmaaßt haben, sind Erweise, baß 

wir davon nichts wissen können, nichts wissen 

sollen. Wir mögen mir unsrer Schatzung h-r^ 

auf oder herabsteigen: wir mögen die vollkommei 
nern Geschöpfe der Sonne nah oder ihr fern ser 

tzen; so bleibt alles ein Traum, der durch den 

Mangel der Fortschreitung in der Verschiedenheit 

der Planeten beynah Schritt vor Schritt gestört 

wird und uns zuletzt nur das Resultat giebt: 

daß überall, wie hier Einheit und Mannichfal, 

ligkeit herrsche, daß aber unser Maaß des Verr 

siaudes, so wie unser Winkel des Anblicks, uns 

zur Schätzung des Fort, oder Zurückganges durchr 

aus keinen Maasstab gebe. Wir sind nicht im 
Mittelpunkt sondern im Gedränge; wir schissen, 

wie andre Erden, im Strom umher und haben 
kein Maas der Vergleichung.

Dorfen und sollen wir indeß aus unserm 

Standpunkt zur Sonne, dem Quell alles Lichts 

und Lebens in unsrer Schöpfung vor, und rück, 

warts schließen: so ist unsrer Erde das zweydeur 

tige goldne Loos der Mittelmäßigkeit zu Theil 

worden, die wir wenigstens zu unserm Trost als 

ein
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eine glückliche Mitte träumen mögen. Wenn 

Merkur den Schwung um seine Achse, mithin 
feine Tag; und Nachtrevoiukivn vielleicht in 6 

Stunden, sein Zahr in 88 Tagen vollbringt 

und sechsmal stärker von der Sonne erleuchtet 

wird, als wir: wenn Jupiter dagegen seine 

weite Bahn um die Sonne in n Jahren und 

313 Tagen vollendet, und dennoch seine Tagt 

und Nachtzeit in weniger als 10 Stunden zur 

rücklegt: wenn der alte Saturn, dem das Licht 

der Sonne 100 mal schwächer scheinet, kaum in 

3° Jahren um die Sonne kommt und abermals 

sich vielleicht in 7 Stunden um seine Are drehet; 
so sind wir mittlere Planeten, Erde, Mars und 

Venus, von mittlerer Natur. Unser Tag ist 

wenig von einander, von den Tagen der andern 

aber so sehr verschieden, als umgekehrt unsre Jahre. 

Auch der Tag der Venus ist beynah 24 Stunden; 

des Mars nicht 25 lang. Das Jahr der ersten 

ist von 224, des letzten von 1 Jahr und 322, 

Tagen, ob er gleich 3^ mal kleiner als die Erde 

und um mehr als die Halste von der Sonne entt 
ferNt ist; weiterhin gehen die Verhältnisse der 

Größe, des Umschwungs, der Entfernung kühn 

üuteinandep. Auf Einen der drey Mittelplanei

C 2 ten
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ten hat uns also die Natur gesetzt, auf denen 

auch ein mittleres Verhaltniß und eine abgcivogr 

ne re Proportion so wie der Zeiten und Räume, 

so vielleicht auch der Bildung ihrer Geschöpfe zu 

herrschen scheinet. Das Verhältrüß unsrer Mar 

fcrte zu unserm Geist ist vielleicht so anfwiegend 

gegeneinander, als die Lange unsrer Tage und 

Nachte. Unsre Gedankenschnclligkeit ist vielleichr 

im Maas des Umschwunges unsres Planeten um 

sich selbst und um die Sonne zu der Schnelligkeit 

oder Langsamkeit andrer Sterne; so wie unsre 

Sinne offenbar im Verhältniß der Feinheit von 

Organisation stehen, die auf unsrer Erde fortt 

kommen konnte und sollte. Zn beyden Seiten 

hinaus gicbr es wahrscheinlich die größesten Dit 

vergenzen. Lasset uns also, so lange wir hier 

leben, auf nichts, als auf den mittelmäßigen 

Erdeverstand und auf die noch viel zweydeutigere 

Menschenkugend rechnen. Wenn wir mir Auzerr 

des Merkurs in die Sonne sehen und auf seinen 

Flügeln um sie fliegen könnten; wenn uns mit 

der Raschheit des Saturns und Jupiters um sich 

selbst, zugleich ihre Langsamkeit, ihr weiter gro, 

sier Umfang gegeben wäre, oder wenn wir auf 

dem Haar der Kometen, der größesten Warme 

und
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und Kälte gleich cmvfängig, durch die weiten 

Regionen des Himmels schissen könnten: denn 

dürften wir von einem andern, weitern oder ctu 
gern, als dem proportionirten Mittelgleise menschr 
licher Gedanken und Kräfte reden. Nun aber, 

wo und wie wir sind, wollen wir diesem milder 

proportionirten Gleise treu bleiben; er ist unserer 

Lebensdauer wahrscheinlich gerade gerecht.

Es ist eine Aussicht, die auch die Seele des 

trägsten Menschen erwecken kann, wenn wir uns 
-einst auf irgend, eine Weise im allgemeinen Gei 

nutz dieser uns jetzt versagten Reichthümer der 

bildenden Natur gedenken: wenn wir uns vor: 
stellen, daß vielleicht, nachdem wir zur Summe 

der Organisation unsres Planeten gelangt sind, 

ein Wandelgang auf mehr als Einem andern 

Stern das Loos und der Fortschritt unsres Schickr 

sals seyn könnte, oder daß es endlich vielleicht gar 

unsre Bestimmung wäre, mit allen zur Reife ger 

langten Geschöpfen so vieler und verschiedener 

Schwcsterwelten Umgang zu pflegen. Wie bey 

rms unsere Gedanken und Kräfte offenbar nur 
aus unsrer Erd - Organisation keimen ünd sich so 

lange zu verändern und zu verwandeln streben, 

bis sie etwa zu der Reinigkeir und Feinheit ge:
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Ziehen sind, die diese unsre Schöpfung gervahren 

kann: so wirds, wenn die Analogie unsre Füh, 

rerin seyn darf, auf andern Sternen nicht anders 

feyn; und welche reiche Harmonie lasset sich ges 

denken, wenn so verschieden gebildete Wesen alle 

zu Einem Ziel wallen (c) und sich einander ihrs 

Empfindungen und Erfahrungen mittheilen. Um 

fer Verstand ist nur ein Verstand der Erde, aus 

Sinnlichkeiten, die uns hier umgeben, allmär 

lich gebildet: so ists auch mit den Trieben und 

Neigungen unsres Herzens; eine andre Welt 

kennet ihre äußerlichen Hülfsmittel und Hindere 

Nisse wahrscheinlich nicht. Aber die letzten Rer 

sultate derselben sollte sie nicht kennen? Gewiß! 

alle Radien streben auch hier zum Mittelpunkt 

des Kreises. Der reine Verstand kann überall 

nur Verstand seyn, von welchen Sinnlichkeiten 

er auch abgezogen worden; die Energie des Her­

zens wird überall dieselbe Tüchtigkeit, d. i. Tur 

Send seyn, an welchen Gegenständen sie sich auch 

grübet habe. Also ringet wahrscheinlich auch hier

die
Cc) Don der Sonne als einem vielleicht bewohn­

baren Körper s. Bodens Gedanken über die Na- 
rur der Sonne in den Beschäftig, der berlinschen 
Gesellsch. naturforschenderFreunde V- 2. <§.225,
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die grZßcfts Mannichfaltigkeit zur Einheit und 

die allumfassende Natur wird ein Ziel haben. 

Wo sie die edelste Bestrebungen so viel artiger 
Geschöpfe vereinige und die Blüten aller Welt 

gleichsam in einen Garten sammle. Was phyt 

sisch vereinigt ist; warum sollte es nicht auch 
geistig und moralisch vereinigt seyn? da Geist 

und Moralität auch Physik sind und denselben Ger 

setzen, die doch zuletzt alle vom Sonnensystem 

abhangen, nur in einer höhern Ordnung dienen. 

Wäre es mir also erlaubt, die allgemeine Bei 

schassenheit der mancherley Planeten auch in der 
Organisation und im Leben ihrer Bewohner mit 

den verschiedenen Farben eines Sonnenstrals oder 
init den verschiednen Tönen einer Tonleiter zu ver« 

gleichen: so würde ich sagen, daß sich vielleicht 

das Licht der Einen Sonne des Wahren und Gm 

ten auch auf jeden Planeten verschieden breche; 
so daß sich noch keiner derselben ihres ganzen Ger 

nusses rühmen könnte. Nur weil Eine Sonne 

sie alle erleuchtet und sie alle auf Einem Plan der 

Bildung schweben: so ist zu hoffen, sie kommen 

alle, jeder auf seinem Wege, der Vollkommenr 

heil naher und vereinigen sich einst vielleicht, nach 

mancherley Wandelgangen, in Einer Schule

C 4 /des
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des Guten und Schönen. Jetzt wollen wir nur 

Menschen seyn, d. i. Ern Ton, Eine Farbe in 

der Harmonie unsrer Sterne. Wenn das Licht, 

das wir genießen, auch der milden grünen Farbe 

zu vergleichen wäre, so lasset sie uns nicht für 

das reine Sonnenlicht, unsern Verstand und 

Willen nicht für die Handhaben des Universum 

hallen: denn wir sind offenbar mit unsrer ganzen 

Erde nur ein kleiner Bruch des ganzen.

III*

Unsre Erde ist vielerley Revolukioncu 
durchgegangen, bis sie das, was sie 
jetzt ist, worden.

^E)en Beweis dieses Satzes giebet sie selbst, 

auch schon durch das, was sie auf und unter ihr 

rrr Oberfläche (denn weiter sind die Menschen 

nicht gekommen) zeiget. Das Wasser hat über­

schwemmt und Erdlagen, Berge, Thaler gebilr 

det: das Feuer hat gewütet, Erdrinden zersprengt. 

Berge emporgehoben und die geschmolzncn Ein: 

geweide des Innern hervorgeschüttet: die Luft,
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in der Erde eingeschlossen, hcrt HZlen gewölbt 

und den Ausbruch jener mächtigen Elemente bei 

fördert: Winde haben auf ihrer Oberfläche geto, 

bet und eine noch mächtigere Ursache hat sogar ihre 

Zonen verändert. Vieles hievon ist in Zeiten ge; 

schehen, da es schon organisiere und lebendige 
Kreaturen gab: ja hie und da scheint eS mehr als 

einmal, hier schneller, dort langsamer geschehen 

zu seyn, wie fast allenthalben und in so großer 

Höhe und Tieft die verstemten Thiere und Ger 

wächst zeigen. Viele dieser Revolutionen gehen 

eine schon gebildete Erde an und können also vielr 
leicht als zufällig betrachtet werden; andre scheit 

ncn der Erde wesentlich zu seyn und haben sie urr 

sprünglich selbst gebildet. We^er über jene noch 
über diest (sie sind aber schwer zu trennen) hak 

ben wir bisher eine vollständige Theorie; schwer 

lich können wir sie auch über jene haben, weil sie 

gleichsam historischer Natur sind und von zu viel 

kleinen Localursachen abhangen mögen, lieber 

diese aber, über die ersten wesentlichen Revolutior 

neu unsrer Erde, wünschte ich, daß ich eine 

Theorie erlebte. Ich hoffe, ich werde es: denn 

obgleich die Bemerkungen aus verschiedenen 

Welttheilen lange noch nicht vielseitig und genau

C 5 genug
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5enu9 !"ld: so scheinen mir doch sowohl die 
Grundsätze und Bemerkungen der allgemeinen 

Physik, als die Erfahrungen der Chemie und 

des Bergbaues dem Punkt nahe, wo vielleicht 

Ein glücklicher Blick mehrere Wissenschaften ver/ 

einigt und aljo Eine durch die andere erkläret. 

Gewiß istBüffon nur der DeS-RarceS dieser 

2lrt mit seinen kühnen Hypothesen, den bald ein 

Kepler und Newton durch rein zusammenstim 

Mende Thatsachen übertreffen und widerlegen 

möge. Die neuen Entdeckungen, die man über 

Warme, Luft, Jener untrihrc mancherley Wirr 
kungen auf die Bestandteile, auf Composition 

und Decomposition unsrer Erdwesen gemacht hat, 

die simpeln Grundsätze, auf die die elektrische, 

Kum ^heil auch die magnetische Materie gebracht 

ist, jcheinen mir dazu wo nicht nahe, so doch enti 
ferntere Vorschritte zu seyn, daß vielleicht mit der 

Zeit durch Einen neuen Mittelbegrif es einem 

glücklichen Geist gelingen wird, unsre Geogeuie 

so einfach zu erklären, als Kepler und Newton 

das Sounengebaude darstellten. Es wäre schön, 

wenn hiemit manche als qualitates occu’tae bist 

Hec angenommene Naturkräfte auf erwiesene phyi 

fische Wesen rsducirt werden könnten.

Wie
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Wie dem auch fei), so ist wohl unlaugba'.',- 

daß die Natur auch hier ihren großen Schritt ger 

halten und die größeste MaNnichfaltigkett aus ei­

ner ins Unendliche fortgehenden Simplicitar ge­
währet habe. Eh unsre Luft, unser Wasser, 

unsre Erde hervorgebracht werden konnte, waren 

mancherlei einander austosende, niederschlagende 

Stamina nöthrg; und die vielfachen Gattungen 

der Erde, der Gesteine, der Crystallisationen, 

gar der Organisation in Muscheln, Pflanzen, 
Threren, zuletzt im Menschen wie viel Auflösun­

gen und Revolutionen des Einen in das Andre setz, 
te» die voraus! Da die Natur nun allenthalben

jetzt noch alles aus dem Feinsten, Kleinesten 
-ervorbrmgt und indem sie ans unser Zeitmaas 

gar nicht rechnet, die reichste Fülle mit der eng­

sten Sparsamkeit mittheilet: so scheint dieses 

auch, wlbst nach der mosaischen Tradition, ihr 
Gang gewesen zu ftyn, da sie zur Bildung oder 

vielmehr zur Ausbildung und Entwicklung der Ge- 

fchopfe den ersten Grund legte. Die Masse wir­

kender Krafts und Elemente, aus der die Erds 

ward, enthielt wahrscheinlich als Chaos alles, 

was aus ihr werden sollte und konnte. Zn pe­

riodischen Zeiträumen entwickelte sich aus geisti­

gen



gen und körperlichen (laminibns die Luft, das 

Feuer, das Wasser, die Erde. Mancherley Nerr 

bindungen des Wassers, der Luft, des Lichts 

mußten vorhergegangen seyn, ehe der Same der 

ersten Pflairzenorganisation, etwa das Moos, 

hervorgehen konnte. Viele Pflanzen mußten 

hervorgegangen und gestorben seyn, ehe eine 

Thierorganisation ward; auch bey dieser gierigen 

Insekten, Vögel, Wasser- und Nachtthiere den 

gebildetem Thieren der Erde und des Tages vor; 

bis endlich nach allen die Krone der Organisation 

unsrer Erde, der Mensch, auftrat, M-crocoS- 

MUS. Er, der Sohn aller Elemente und Wer 

ftn, ihr erlesenster ZnSegrif und gleichsam die 

Blürhe der Erdenschöpftrng konnte nicht anders, 

als das letzte Schooskind der Natur seyn, zu deft 

sen Bildung und Empfang viele Entwickelungen 

und Revolutionen vorhergegangen seyn mußten.

Indessen wars eben so natürlich, daß auch 

Er noch viels erlebte und da die Natur nie von 

ihrem Werk ablaßk, noch weniger einem Zartlinr 

ge zu gut, dasselbe vernachläßigt oder verspätet: 

so mußte die Austrocknung und Fortbildung dec 

Erde, ihr innerer Brand, Ileöerschwemnmnacn 

und was )on[t daraus folgte, noch lange und oft 

fortt



fortbauten, auch da Menschen auf Erden lebten. 

Selbst die älteste Schnftkradition weiß noch von 

Revolutionen dieser 2(rt und wir werden späten 

hin sehen, waö diese fürchterlichen Erscheinungen 

der ersten Zeit beynah aufs ganze menschliche Ger 
schlecht für starke Wirkungen gemacht haben. 

Jetzt sind Umwälzungen dieser ungeheuren Gatt 

tung seltner, weil die Erde ausgebildet oder viel; 

mehr alt ist; nie aber können und werben sie ui^r 

ferm Geschlecht und Wohnplatz ganz fremde wer; 

den. Es war ein unphilvsophisches Geschrey, 

das Doltaire bey Lissabons Sturz anhob, da 
er beynah lästernd die Gottheit deswegen anklagte. 
Sind wir uns selbst nicht und alle das unsre-, 

selbst unsern Wohnplatz, die Erde, den Elemen; 

ken schuldig? Wenn diese, nach immer fortwirr 

keuden Naturgesetzen periodisch aufwachen und 

das Ihre zurücke fodern, wenn Feuer und Waft 
sec, Luft und Wind, die unsre Erde bewohnbar 

und fruchtbar gemacht haben, in ihrem Lauf fort« 

Hehn und sie zerstören: wenn die Sonne, die mrs 

jo lang als Mutter erwärmte, die alles Lebende 

auferzog und au goldenen Seilen um ihr erfreu; 

endes Antlitz lenkte — wenn sie die altcrnds 
Kraft der Erde, die sich mcht mehr zu halten un^

1 7 .ortt



fortzutrer'bcir vermag, nun endlich m ihren Ören; 

nenden Schoos zöge; was geschähe anders, als 

was nach ewigen Gesetzen der Weisheit und Ord; 

nung geschehen mußte? Sobald in einer Natur 

voll veränderlicher Dinge Gang seyn muß: so 

bald muß auch Untergang seyn; scheinbarer Utn 

tergang Nämlich, eine Abwechselung von Gestalt 

rcn und Formen. Nie aber trift dieser das In; 

nere der Natur, die über allen Ruin erhaben, 

immer als Phönix aus ihrer Asche erstehr und 

mit jungen Kräften blühet. Schon die Bildung 

rrnsres Wohnhauses und aller Stoffe, die es 

hergeben konnte, muß uns also auf die Hinfalr 

ligkeit und Abwechselung aller Menschengeschichte 

bereiten; mit jeder nähern Ansicht erblicken wir 

diese mehr und mehr.

IV.
Unsre Erde ist eine Kugel, die sich um 

sich selbst; und gegen die Sonne in 
schiefer Richtung beweget.

ary
der Cirkel die vollkommenste Figur ist, 

'ndem er unter allen Gestalten die größeste Flache

in
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in der leichtesten Construction er'nschließt und bey 

der schönsten Einfalt Lie reichste Mannichfaltigr 

feit mit sich führet: fo ist unsre Erde, so sind alle 

Planeten und Sonnen, c>.!§ Kugelgestalten, miu 

hin als Entwürfe der einfachsten Fülle, des ber 
scheidcnsten Reichthumö aus den Händen der Nai 

tur geworfen. Erstaunen muß man über dis 

Vielheit der Abänderungen, die auf unsrer Erde 

wirklich sind; noch mehr erstaunen aber über die 

Einheit, der diese unbegreifliche Mannichfqltigr 

keit dienet. Es ist ein Zeichen der tiefen nordit 

schen Barbarey, in der wir dieUnsrigen erziehen, 

daß wir ihnen nicht von Zugend auf einen riefen 
Eindruck dieser Schöne, der Einheit und Mam 

nichfalrigkeit auf unsrer Erde, geben. Ich 

wünschte, mein Buch erreichte nur einige Skrir 

che zu Darstellung dieser großen Aussicht, die 

mich seit meiner frühesten Selbstbiidung erfaßt 
hat und mich zuerst auf das weite Meer freier 

Begriffe führte. Sie ist mir auch so lang heilig, 

als ich diesen alles umwölbenden Himmel.überr 

und diese alles fassende, sich selbst umkreisende 
Erde unter mir sehe.

Unbegreiflich jsts, wie Menschen so lange 

den Schatten ihrer Erde im Monde sehen tontu 

teil,
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ten, ohne zugleich es tief zu fühlen, daß alles 

auf ihr Umkreis, Rad und Veränderung scy. 

Wer, der diese Figur je beherzigt hätte, rodre 

hingegangen, die ganze Welt zu Einem Wortr 

glauben in Philosophie und Religion zu bekehren, 

oder sie dafür mit dumpfem aber heiligem Eifer 

zu morden? Alles ist auf unsrer Erde Abwechser 

lung einer Kugel: kein Punkt dem andern gleich, 

keinHemisphar dem andern gleich, Ost und West 

so sehreinander entgegen, als Nord und Süd. 

Es ist eingeschränkt, diese Abwechselung blos der 

Breite nach berechnen zu wollen, etwa weil die 

Lange weniger ins Auge fällt und nach einem alr 

len ptolomärschen Fachwerk von Climaien auch 

die Menschengeschichte zu theilcn. Den Alten 

war die Erde minder bekannt; jetzt kann sie uns 
zu allgemeiner Uebersicht und Schätzung mehr ber 

kann! seyn, als allein durch nord, und südliche 

Grade.

Alles ist auf der Erde Veränderung: hier 

gilt kein Einschnitt, keine nothdürftige Zlbtheir 

lung eines Globus oder einer Charte. Wie sich 

die Kugel dreht, drehen sich auch auf ihr die 
Köpfe, wie die Elimaten; Sitten und Retigior 

neu, wie Herzen und Kleider. Es ist cino 

unsagr 



rw^glichs Weisheit darknn, nicht, daß alles so 

vielfach; sondern daß auf der runden Erde alles 

noch so ziemlich untson geschaffen und gestimmt 

'st. In diesem Gesetz: viel mit Einem zu lhun 
und die größests Mannichfaltigkeit an ein zwang, 

loses Einerley zu knüpfen, liegt eben der Apfel 

der Schönheit.

Ein sanftes Gewicht knüpfte die Natur an 

unsern Fuß, um uns diese Einheit und Stetig, 

keit zu geben: cs heißt in der Körperwelt Schwere, 

in dec Geisterwelt Trägheit. Wie alles zum 
Mittelpunkt drangt und nichts von der Erde hint 

weg kann, ohne daß es je von unserm Willen ab, 
Hangs: ob wir darauf leben und sterben wollen? 

lo ziehet die Natur auch unsern Geist von Kind, 

heit auf mit starken Fesseln, jeden an sein Ei, 

genthum, d. i. an seine Erde: (denn was hät, 

^n wir endlich anders zum Eigenthum als diese?) 
Jeder liebet sein Land, seine Sitten, seine Sprar 

che, sein Weib, seine Kinder, nicht weil sic die 

besten auf der Welt, sondern weil sie die bewahr, 

ten Seinigen sind und er in ihnen sich und seine 

Muhe selbst liebet. So gewöhnet sich jeder 

auch an die schlechteste Speise, an die härteste Le, 

brnsark, an die roheste Sitte des tauhestenKlima
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und findet zuletzt in ihm Behaglichkeit und Ruhe. 

Selbst die Zugvögel nisten, wo sie gebohren sind, 

und das schlechteste, rauheste Vaterland har oft 

für denMcnschenstamm, der sich daran gewöhnte,^ 

die ziehendsten Fesseln.

Fragen wir also: wo ist das Vaterland der 

Menschen? wo ist der Mittelpunkt der Erde? 

so wird überall die Antwort scyn können: hier, 

wo du stehest! es sey nahe dem beeisten Pol oder 

gerade unter der brennenden Mittagssonne. Ue$ 

berat!, wo Menschen leben können, leben Men» 

scheu und sie können fast überall leben. Da dis 

große Mutter auf unsrer Erde kein ewiges Einer, 

ley hervorbringen konnte noch mochte: so war 

kein andres Mittel, als daß sie das ungeheuerste 

Vielerley hervortriob und den Menschen ans cü 
nem Stoff webte, dies große Vielerley zu ertrat 

gen. Späterhin werden wir eine schöne Stuft 

ftnleiter finden, wie sich, nachdem die Kunst der 

Organisation in einem Geschöpf zunimmt, auch 

die Fähigkeit desselben vermehret, mancherlcy 

Zustande auszudauern und sich nach jedem derselr 

bcn zu bilden. Ilnter allen diesen veränderlichen, 

ziehbaren, empfänglichen Geschöpfen ist der

Mensch



Mensch das empfänglichste: die ganze Erde ist 

für ihn gemacht, Er für die ganze Erde.

Lasset uns also, wenn wir über die Geschich­

te unsres Geschlechts philofophjren wollen, so 

viel möglich alle enge Gedankenformen, die aus 
der Bildung Eines Erdstrichs, wohl gar nur 

Einer Schule genommen sind, verleugnen. Nicht 

was der Mensch bey uns ist, oder gar was er 

nach den Begriffen irgend eines Träumers seyn 

soll; sondern was er überall auf der Erde und 

doch zugleich in jeglichem Strich besonders ist, 
d- i. wozu ihn irgend nur die reiche Mannichfalr 
tigkeit der Zufalle in den Händen der Natur bist 
den konnte; das lasset uns auch als Absicht der 

Natur betrachten. Wir wollen keine Lieblingsr 

gestalt, keine Lieblingsgegend für ihn suchen und 

finden; wo er ist, ist er der Herr und Diener 

der Natur, ihr liebstes Kind und vielleicht zur 

glerch rhr aufs härteste gehaltnsr Sklave. Vor/ 

rheile und Nachtheile, Krankheiten und Uebel, 

so wie neue Arten des Genusses, der Fülle, des 

Segens erwarten überall seiner und nachdem die 

Würfel dieser Umstände und Beschaffenheiten fast 

lon; nachdem wird er werden.

D 2 Durch



Durch eine leichte für uns noch unerklarbcire 

Ursache hat die Natur diese Mannichfaltigkeit 

der Geschöpfe auf Erden nicht nur befördert sonr 

dem auch eingeschränkt und ftstgestellet: es ist 

der Winkel unsrer Erda,re zum Sonnen«- 

quator. In den Gesehen der Kugelbewegung 

liegt er nicht: Jupiter hat ihn nicht; dieser ster 

het senkrecht auf der Bahn zur Sonne. Mars 

hat ihn wenig; dre Venus dagegen ungeheuer 

spitz und auch der Saturn mit seinem Ringe und 

seinen Monden drückt sich seitwärts nieder. Wel­

che unendliche Verschiedenheit der Jahreszeiten 

und Sonnenwirkung wird dadurch in unserm 

Sternensystem veranlaßt! Unsre Erde ist auch 

hier ein geschontes Kind, eine mittlere Gesellin: 

der Winkel, mit dem sie eingescnkt ist, betragt 

noch nicht 24 Grade. Ob sie ihn von jeher ge­
habt? davon darf jetzt noch keine Frage feyn- 

gnug sie hat ihn. Der unnatürliche wenigstens 

uns unerklaeliche Winkel ist ihr eigen geworden 

und hat sich seit Jahrtausenden nicht verändert; 

er scheinet auch zu dem, was jetzt die Erde und 

auf ihr das Menschengeschlecht seyn soll, noth­

wendig. Mit ihm nämlich, mit dieser schiefen 
Richtung zur Ekliptik werden bestimmt-abwech­

selnde 



selnde Zonen, die die ganze Erde bewohnbar 

wachen, vom Pol bis zum Aequator, vom Aer 

Plator wieder zum Pol hin. Die Erde muß sich 

regelmäßig beugen, damit auch Gegenden, die . 

sonst tri Cimmerischer Kälte und Finfterniß lägen, 

den Stral der Sonne sehn und zur Orgauisatir 

on geschickt werden. Da uns nun die lange Erdt 

geschrchte zeigt, daß auf alle Revolutionen deS 

menschlichen Verstandes und seiner Wirkungen 

bas Verhältniß der Zonen viel Einsiuß gehabt: 

denn weder aus dem kältesten noch heissesten Erdt 
gürte! sind jemals die Wirkungen auss Ganze err 
solgr, die die gemäßigte Zone hervorbrachte; so 
sehen wir abermals, mit welchem feinen Zuge 

der Finger der Allmacht alle Umwälzungen und 

Schattirungen auf der Erde umschrieben und bet 

zirkt hat. Nur erne kleine andre Richtung der 

Erde zur Sonne und alles auf ihr wäre anders.

Abgemeßne Mannichfaltigkeil also ist auch 

hier das Gesetz der bildenden Kunst des Weltt 

schöpfers. Es war ihm nicht gnug, daß die Ert 

be in Licht und Schatten, daß das menschliche 
Leben in Tag und Nacht vertheilt würde; auch 

das Jahr unsers Geschlechts sollte abwechseln und 

nur einige Tage erließ er uns am Herbst und 

D 3 Winker.
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Winter. Hiernach wurde auch die Lange und 
Kürze des menschlichen Lebens, mithin daS 

Maas unsrer Kräfte, die Revolutionen des 

menschlichen Alters, die Abwechselungen unsrer 

Geschäfte, Phänomene und Gedanken, bis 
Nichtigkeit oder Dauer unsrer Entschlüße und 

Thaten bestimmt: denn alles dies, werden wir 

sehen, ist zuletzt an dies einfache Gesetz der Ta, 

ges - und Iahrszeiten gebunden. Lebte der Mensch 

länger, wäre die Kraft, der Zweck, der Genuß 

seines Lebens weniger wechselnd und zerstreut, 

eilte nicht die Natur so periodisch mit ihm, wie 

sie mit allen Erscheinungen der Iahrszeiten um 

ihn eilet: so sande freylich zwar weder die große 

Extension dos Menschenreichs auf der Erde, und 

noch weniger das Gewirre von Sceuen statt, 

das uns jetzt die Geschichte darbeut: auf einen; 
schmaleren Kreise der Bewohnung aber wirkte 

wahrscheinlich unsre Lebenskraft inniger, starker, 

vester. Jetzt ist der Inhalt des Predigerbuchs 

das Symbol unserer Erde: Alles hat seine Zeit: 
Winter und Sommer, Herbst und Frühling, 

Jugend und Alter, Wirken und Ruhe. Unter 

unsrer schräge gehenden Sonne ist alles Thun der 
Menschen Jahresperiodc.

V.



V.

Untre Erde ist mit einem Dunstkreise um­

hüllet und ist tm Conflict mehrerer 
himmlischen Sterne.

jJteine Lust zu athmeu sind wir nicht fähig, da 

wir eine so zusammengesetzte Organisation sind, 
ein Jnbegrif fast aller Organisationen der Erde, 

deren erste Bestandtheile vielleicht alle aus der 
Luft niedergeschlagen wurden rrnd durch Ueberr 

Länge aus dem Unsichtbaren ins Sichtbare trat 

reu. Wahrscheinlich war, als unsre Erde ward, 
die Lust das Zeughaus der Kräfte und Stoffe 

ihrer Bildung und ist sie es nicht noch? Wie 

manche eürst unbekannte Dinge sind in den neu­

ern Zähren entdeckt worden, die alle im Medi­

um der Luft wirken. Die elektrische Materie 

und der magnetische Ström, das Brennbare, 

und die Luftsaure, erkältende Salze und viel- 

lercht Lichttheile, die die Sonne nur anregt: lau« 

ter mächtige Principien der Naturwirkungen auf 

der Erde; und wie manche andre werden rwch 

eutdeckt werden! Die Luft beschwangert und 1^5

D 4 sct
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set auf: sie sauget ein, macht Gayrungcn und 

schlagt nieder. Sie scheint also die Mutter der 

Erdgeschöpfe, so wie der Erde selbst zu seyn; 

das allgemeine Vehikel der Dinge, die sic in 

ihren Schoos ziehet und aus ihrem Schoos 

forttreibt.

Es bedarf keiner Demonstration, baß auch 

in die geistigsten Bestimmungen aller Erdger 

schöpfe die Atmosphäre miteinstiesse und wirke; 

mit und unter der Sonne ist sie gleichsam die 
Mitregentin der Erde, wie sie einst ihre Bildne­

rin gewesen. Welch ein allgemeiner Unterschied 

würde sich ereignen, wenn unsre Luft eine ander 

re Elasticitat und Schwere, andre Reinigkeir 

und Dichtigkeit gehabt, wenn sie ein andres 
Nasser, eine andre Erde niedergeschlagen hatte,- 

und in andern Einflüssen auf die Organisation 

der Körper wirkte! Gewiß ist dieses der Fall auf 

andern Planeten, die sich in andern Lnftrcgionerr 

gebildet haben; daher auch jeder Schluß von 
Substanzen und Erscheinungen unsrer Erde auf 

die Eigenschaften jener so mißlich ist. Auf die­

ser war Prometheus Schöpfer: er formte aus 

niedergeschlagnem weichen Thon und höhlte aus 

der



der Höhe so viel lichte Fünfen und geistige 
Kräfte, als er in dieser Sonnen-Entfernung und 

in einer specifisch so und nicht anders schweren 

Masse habhaft werden konnte.

Auch die Verschiedenheit der Menschen, sowie 
aller Produkte dcr Erdkugcl muß sich also nach der 

specifischen Verschiedenheit des Mediums richten, 

indem wir wie im Organ der Gottheit leben. 

Hier kommt es nicht 6tos auf Emrheilung der 

Zonen nach Hitzeund Kälte, nicht blos anfLeicht 

tigkcrc und Schwere des drückenden Luftkörpers; 
sondern unendlich mehr auf die mancherlei wirk/ 
samen, geistigen Kräfte an, die in ihr treiben, 

ja deren Jnbcgrif eben vielleicht alle ihre Eigen­

schaften und Phänomene ausmacht. Wie der 

elektrische und magnetische Strom unsre Erde umr 

fließt? welche Dünste und Dampfe hier oder dort 

aufstcigen? wohin sie treibeil? worinn sie sich 

verwandeln? was sie für Organisationen gebah, 
rcn? wie lange sie diese erhalten? wie sie sie anft 

lösen? das alles giebt sichtbare Schlüsse auf die 

Beschaffenheit und Geschichte jeglicher Menschen­

art: denn der Mensch ist ja, wie alles andre, 
ein Zögling der Luft und im ganzen Kreise seines 

Dascyns aller Erdorganisationen Bruder.

MichD 5
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Mich dünkt, wir gehen einer neuen Welt 

von Kenntnissen entgegen, wenn sich die Bcor 
bachtungen. Die Bor'e, Börhnve, ^alcs, 

Gravefand, FranMn, Priestlei, Black, 

Crawfort, Wilson, 2lchard u- a. über 

Hitze und Kälte, Elcklricität und Luftarten, samt 

andern chemischen Wissen und ihren Einsiüssen 

ins Erd-und Pflanzenreich, in Thiers und Men­

schen gemacht haben, zu einem Natursysiem. 

sammlen werden. Würden mit der Zeit diese 

Beobachtungen so vielfach und allgemein als die 

zunehmende Erkänntniß mehrerer Erdstriche und 

Erdprodukte zulaßt, bis das wachsende Studium 

der Natur gleichsam eine allverbreitete freie ?lkar 

demie stiftele, die sich mit vertheilter Aufmerk­

samkeit, aber in Einem Geist des Wahren, Si­

chern, Nützlichen und Schönen dis Einflüsse die­

ser Wesen hie und da, auf Dies und Jenes 6ci. 

merkte: so werden wir endlich eine geographische 

Aerologie erhalten und dies große Treibhaus der 

Natur in tausend Veränderung nach einerlei 

Grundgesetzen wirken sehen. Die Bildung der 

Menschen an Körper und Geist wird sich mit dar­

aus erklären; zu deren Gemälde uns jetzt nur 

. . einzelne



einzelne jedoch zum Theil sehr deutliche Schatt 

tcnzüge gegeben jrud.

Aber die Erde ist nicht allein da im Univcr, 
sum; auch auf ihre Atmossphare, auf dies große 

Behältnis wirkender Kräfte wirken andere Himt 
melswesen. Die Sonne, der ewige Fenerbals- 

regt sie mit seinen Stralen: der Mond, dieser 

druckende schwere Körper, der vielleicht gar in ihr 

rer Atmossphare hangt, drückt sie jetzt mit seinem 

kalten und finstern, jetzt mit seinem von der Som 

ne erwärmten Antlitz. Bald list er vor, bald 
hinter ihr; jetzt ist sie der Sonne näher, jetzt serr 

ner. Andere Himmelskörper nahen sich ihr, drän­

gen auf ihre Bahn und modifieireu ihre Kräfte. 

Das ganze Himmelssystem ist ein Streben gleich­

öder ungleichartiger aber mit großer Starke ge­

triebner Kugeln gegen einander; und nur die Ei­

ne grofie Zdee der Allmacht ists, die dies Getrie­
be gegen einander wog und ihnen in ihrem Kampf 

beistehet. Der menschliche Verstand hat auch hier 

im wertesten Labyrinth sirebendcr Kräfte einen 

Faden gefunden und beinah Wunderdinge ^gelei­

stet, zu denen ihm der so unregelmäßige, von. 

Zwey entgegengesctzten Drukwerken getriebne und 

glücklicher 
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glücklicher Weise uns fo nahe Mond die größeste 

Förderung gab. Werden einst alle diese Bemerr 

kungen und ihre Resultate auf die Dcrandcrunr 

gen unsrer Luftkugel angewandt werden, wie sie 

Sei der Ebbe und Fluth schon angewandt sind: 

wird ein vieljahriger Fleis an verschiedenen Ori 

ten der Erde, mit der Hülfe zarter Werkzeuge, 

die zum Theil schon erfunden sind, fortfahren, 

die Revolutionen dieses himmlischen Meers nach 

Zeiten und Lagen zu ordnen und zu einem Gaur 

zen zu bilden: so wird, dünkt mich, die 2lftro- 

logie aufs neue in der ruhmwürdigsten nützlichsten 

Gestalt unter unsern Wissenschaften erscheinen und 

was Toaldo anfing, wozu de Luc, Lambert, 

Tobias Mayer, Böckmann u. a. Grundsätze 

oder Beihülfe gaben, das wird vielleicht (und gex 
wiß mit großemBlick auf Geographie und Gcschichx 

re der Menschheit) ein Satterer vollenden.

Gnug, wir werden und wachsen, wir wab 

len und streben unter oder in einem Meer zum 

Theil bemerkter, zum Theil geahneter Himmelsr 

krafte. Wenn Luft und Witterung so vieles über 

uns und die ganze Erde vermögen: so warS auch 
vielleicht im Größern hier Ein elektrischer Funke, 

. ' der
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der in diesem menschlichen Geschöpf reiner traf, 

dort eine Portion entzündbaren Zunders, die sich 

'n Jenem gewaltiger ballte; hier eine Masse mehr 

rerer Kalte und Heiterkeit, dort ein sanftes, milr 
derndes flüßigeS Wesen, was uns die größcstei, 

Perioden und Revolutionen der Menschheit be« 

stimmt und geändert hat. Nur der allgegenwär« 

tige Blick, unter dem nach ewigen Gesetzen sich 

auch dieser Teig bildet; nur Er ists, der in die« 

ser physischen Kräfte-Welt jedem Punkt des Ele, 

menls, jedem springenden Funken und Aether« 
stral seine Stelle, seine Zeit, seinen Wirkungs« 
kreis zeichnet, um ihn mit andern entgegengesch« 

ten Kräften zu mischen und zu mildern.

VI.

Der Planet, den wir bewohnen, ist ein 
Erdgebürge, das über die Wasser­

lache hervorragk.

simple Anblick einer Wcltcharto bestätigt 
dieses. Ketten von Gebürgen sinds, die das vc« 

fte Land nicht nur durchschneiden, sondern die auch 

offenbar
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Dffenöar als das Gerippe dastehn, an und zudem 
sich das Land gebildet hat. In Amerika lauft 

das Gebürge langst dem westlichen Ufer durch den 

Isthmus hinauf. ES geht queer hin, wie sich 

bas Land ziehet: wo cs mehr in die Mitte tritt, 

wird auch das Land breiter, bis es sich über Neu, 

Mexico in unbekannten Gegenden verlieret. Wahxr 

sch sittlich geht es auch hier nicht nur höher hinauf 

bis zu den Eliasbergen fort; sondern hangt auch 

in der Breite mit mehreren, insonderheit den 

blauen Bergen zusammen, so wie in Südamerir 

ka, wo das Land breiter wird, auch Berge sich 

«ördtund östlich Hinziehn. Amerika ist also, 

selbst seiner Figur nach, ein Erdstrich an seine 

Berge gehängt und gleichsam an ihren Fuß ebner 

oder schroffer Hinaügebildet.

Die drei andern Welttheile geben einen zusamr 

mengesetztern Anblick, weil ihr größer Umfang 

im Grunde nur Ein Welttheil ist; indessen ists 

ÜUct) bei ihnen ohne Mühe kennbar, daß der 

Erd-Rücken Asiens der Stamm der Gebürgr 

sei, die sich über diesen Welttheil und über Em 

topft, vielleicht auch über Afrika, wenigstens 
über seinen obern Theil verbreiten. Der Allas 

ist
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ist eine Forlstreckung Ler Zlsiatischen GeSüi-gr

die in Ler Mitte Les Landes nur eine größere
Höhe gewinnen, und sich durch die Bergreihen 
am Nil warscheinlich mit dem Mondsgebürgen 
binden. 05 diese Mondsgebürge der Höhe und 

Breite nach ein wirklicher Erd, Rücken seyn? 

muß die Zukunft lehren. Die Größe des Lam 

des und einige zerstückle Nachrichten sollten es 

zu vermuthen geben; indessen scheint eben auch 

die proportionirte Wenigkeit und Kleinheit der 
Flüsse dieses Erdstrichs die uns bekannt sind, noch ' 

nicht eben dafür zu entscheiden, daß seine Höhe 

em wahrer Erdgürtel sei, wie der Asiatische Urak 
-derdw Amerikanischen Cordilleras. Gnug, auch 

m diesen Welttheilen ist offenbar das Land den 

Geburgen angebildet. Alle seine Strecken 

fcn Parallel den Aesien der Berge; wo diese sich 

breiten und verastigen, breiten sich auch die Läm 

c.V*u.. Tr3 9Ut 6fS auf ^okßebürge, Inseln und

Land streckt seine Arme und 
Glieder, tvtc sich das Geripp der Gebürge streckt; 

eö tst a^o nur eine mannichfaltige in mancherlei 

v /1,M)ten Erd lagen an sie angebildete Masse, 
dre endlich bewohnbar worden.

Auf 



2fuf bis Fortleirung der ersten Gebürge 

kams also an, wie die Erde als vesies Land da 

stehen sollte; sie sckeinen gleichsam der alte Kern 

und die Strebepfeiler der Erde zu ftyn, auf weU 

che Wasftr und Luft nur ihre Last ablegten, bis 

endlich eine Psianzstatte der Organisation herab« 

gedachet und geebnet ward. Aus dem Umschwung 

einer Kugel sind diese ältesten Gebürgkelten nicht 

zu erklären: sie sind nicht in der Gegend des 

Acquators, wo der Kugelschwung am größesicn 

war; sie laufen demselben anch nicht einmal par 

rallel, vielmehr geht die Amerikanische Bergkeir 

he gerade durch den Aequator. Wir dürfen also 

von diesen mathematischen Vezirkungen hier rein 

Licht fodern: da überhaupt auch die höchsten 

Berge und Vergreihen gegen die Masse der 

Kugel in ihrer Bewegung ein unbedeutendes 

Nichts sind. Zch halte cS also auch nicht für 

gut, in Namen der Gebürgkelten Aehnlichkeit 

mit dem Aequator und den Meridianen zu subr 

stituiren, da zwischen beyden kein wahrer Zur 

sammenhang statt findet und die Begriffe damit 

eher irre geführt würden. Auf ihre Ursprung« 

liche Gestalt, Erzeugung und Fortstreckung, auf 

ihre Höhe und Breite, kurz auf ein physisches

Viatur-
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Naturgesetz kommt es an, bas uns ihre Bilr 

düng und mit derselben auch die Bildung deS 
Vesten Landes erkläre. Ob sich nun ein solches 

Physisches Naturgesetz finden liesse? ob sie als 

Su-alen aus Einem Punkt? oder als Aeste aus 

Einem Stamm? oder als winklichte Hufeisen dar 

stehn? und was sie, da sie als nackte Gebürge, 

als ein Gerippe der Erde hervorragten, für eine 

B-ldungsregel hatten? Dies ist die wichtige bis, 

her noch unaufgelösete Frage, der ich eine gnugr 

thuende Auflösung wünschte. Wohlverstanden 

nehmlich, daß ich hier nicht von herangeschwemmr 

ten Bergen, sondern vom ersten Grund < und 
Urgebürge der Erde rede.

Gnug: wie sich die Gebürge zogen, streckt 

ten sich auch die Lander. Asien ward zuerst bei 

wohnbar, weil es dis höchsten und breitesten 
Bergketten und auf seinem Rücken eine Ebne be­

saß, di-nie das Meer erreicht hat. Hi-r war 

also nach aller Wahrscheinlichkeit irgend in ei­

nem glückseligen Thal am Fuß und im Busen 

der Gebürge der erste erlesene Wohnsitz der Men­
schen. Von da breiteten sie sich südlich in die 

schonen und fruchtbaren Ebnen langst den Strö-

E men
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wen Hkriab; nordwärts bi!deten sich Härtere 

Stämme, die zwischen Flüssen und Bergen umx 

Herzogen und sich mit der Zeit westwärts bis nach 

Europa drängten. Ein Zug folgte dem andern: 

ein Volk drängte das andre; bis sie abermals 

an ein- Meer, die Ostsee, kamen, zum Theil 

herübergingen, zum Theil sich brachen und das 

südliche Europa besetzten. Dies hatte von Asien 

aus südwärts schon andre Züge von Völkern 

und Colonien erhalten; und so wurde durch verx 

schiedne, zuweilen sich entgegengesetzte Menschem 
ströme dieser Winkel der Erde so dicht bevölkert 

als er bevölkert ist. Mehr als Ein gedrängtes 

Volk zog sich zuletzt in die Gebürge und ließ seit 

nen Ueberwindern die Plänen und offene Felder: 

daher wir beynah auf der ganzen Erde die älter 

sten Neste von Nationen und Sprachen entweder 
in Bergen oder in den Ecken und Winckeln des 

Landes antreffen. Es gießt fast keine Insel, 

keinen Erdstrich, wo nicht ein fremdes spateres 

Volk die Ebnen bewohnt und rauhe ältere Natir 

vnen sich in die Berge versteckt haben. Von vier 

scn Bergen, auf denen sie ihre härtere Lebensi 

att fortsetzten, sind sodenn oft in spatern Zeiten 

Revolutionen bewirkt worden, die die Ebnen 

. mehr



mehr oder minder umkehrten. .Indien, Persien, 

Sina, selbst die westlichen asiatischen Länder, 

ja das durch Künste und Erdabtheisungen wohl 

verwahrte Europa wurde mehr als einmal vön 

den Völkern der Gebürge in umwälzenden Heer 

ren heimgesucht; und was aufdem großen Scham 

platz der Nationen geschah, erfolgte in kleinern 

Bezirken nicht minder. Die Maratten in Süd­

asien: auf mehr als Einer Insel ein wildes Ge- 
Lürgvolk: in Europa hie und da Reste von alten 

tapfer» Bergbewohnern streiften umher, und 

wenn sie nicht Ueberwinder werden konnten, 

wurden sie Räuber. Kurz die großen Bergs 
stkeeken dec Erde scheinen so wie der erste Wohn, 

sitz, )o auch die Werkstäre der Revolutionen und 

der Erhaltung des menschlichen Geschlechts za 

ftyn. Wie sie der Erde Wasser verleihen, ver­

liehen sie ihr auch Völker: wie sich auf ihnen 

Quellen erzeugen, fpringt auch auf ihnen öec 

Geist des Mmhs und der Freyhett, wenn die 

müdere Ebene unterm Joch der Gesetze, der 

Künste und Laster erliegt. Noch jetzt ist die 

Höhe Asiens der Tummelplatz von großemheils 

wilden Völkern; und wer weiß, Zu welchen Uer

• E a bm
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berschwcmmmrgen und Erfrischunge» künftiger 

Jahrhunderte sie da sind?

Von 2lfrika wissen wir zu wenig, um über 

daS Treiben und Drängen der Völker daselbst zn 

urtheilen. Die ober« Gegenden sind, auch dem 

Menfchenstamm nach, gewiß aus Asien beseht; 

und Zlegypten hat seine Cultur wahrscheinlich 

nicht vom hvhern Ecd r Rücken seines vestcn Lam 

des, sondern von Asien aus erhalte«. Wohl aber 

ists von Zlethiopiern überschwemmt worden und 

auf mehr als Einer Küste, (weiter kennen wir 

ja das Land nicht) hört man von hcrabdrangc-nr 

den wilden Völkern der Höhe des Erdtheils. 

Die Gagas sind als die eigentlichsten Menschenr 

frcsser berühmt: die Kaffer« und die Völker über 

Monomotapa sollen ihnen an Wildheit nicht nach/ 

geben. Kurz, an den Mondsbergen, die die 

weiten Strecken des inner« Landes entnehmen, 

scheint auch hier, wie allenthalben die ursprüngr 

liche Rauheit dieses Erdgeschlechts zu wohnen.

Wie alt oder jung die Bewohnung 2tmeri/ 
ka's feyn möge: so hat sich gerade am Fuß der 

höchsten Cvrdilleras der gebildetste Staat dieses

Welt/
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Welttheils gefunden, Perur aber nur am Fuß 

des Berges, in gemäßigten schönen Thal Quir 

to. Längst der Vergstrecke von Chili, bis zu den 

Patagonen strecken sich die wilden Völker hinab. 

Die andern Bergketten und überhaupt das ganze 

Land im Innern ist uns zu wenig bekannt; int 

deß bekannt gnug , um überall den Satz bestätigt 

zu finden, daß auf und zwischen den Bergen alte 

Sitte, originale Wildheit und Freiheit wohne. 

Die meisten dieser Völker sind von den Spaniern 

noch nicht bezwungen und sie mußten ihnen selbst 

den Namen los bravos geben. Die kalten Ger 

genden von Aiordamerika, so wie die von Asien, 
sind dem Clima und der Lebensart ihrer Völker 

nach, für eine weite große Bcrghöhe zu halten.

So hat also die Natur mit den Bergreit 

hcn, die sie zog, wie mit den Strömen, die sie 

herunter rinnen ließ, gleichsam den rohen aber vet 

sten Grundriß aller Mcnschengeschichte und ihrer 

Revolutionen entworfen. Wie Völker hie und 

da durchbrachen und weiteres Land entdeckten: 

wie sie langst den Strömen fortzogen und an 

fruchtbaren Oertern Hütten, Dörfer und Städte 

bauten; wie sie sich zwischen Bergen und Wüsten, 

E 3 etwa
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etwa einen Strom in der Mitte, gleichsam vcw 

schanzten und diesen von der Natur und ihrer 

Gewohnheit abgezrrtten Erdstrich nun das Ihre 

nannten: wie hieraus nach der Beschaffenheit 

der Gegend verschiedne Lebensarten, zuletzt Reu 

che entstanden, bis das menschliche Geschlecht 

endlich Ufer fand und an dem meistens unfrnchtr 

baren Ufer auf der See gehen und aus ihr Nahr 

rung gewinnen lernte — Dat- Alles gehört so 

sehr zur natürlich # fortschreitenden Geschichte des 

Menschengeschlechts, als zur Naturgeschichte der 

Erde. Eine andre Höhe wars, die Jagdnativt 

neu erzog, die also Wildheit unterhielt und nör 
thig machte: eine andre mehr ausgebreitet und 

milde, die Hirtenvölkern ein Feld gab und ihnen 

friedliche Thiere zugesellte: eine andre, die den 

Ackerbau leicht und uothwerrdig machte; noch eine 

andre, die aufs Schwimmen und den Fischfang 
stieß, endlich und zuletzt gar zum Handel führ« 

te — lauter Perioden und Zustande der Mensch, 

Helt, die der Bau unsrer Erde in seiner uarürlir 

chen Verschiedenheit und Abwechselung nothwen, 

big machte. Zn manchen Erdstrichen haben 
stch daher dre Sitten und Lebensarten Jahrtau, 

sende erhalten; in andern sind sie, meistens durch

äussere
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äussere Ursachen, verändert morden, aber immer 

nach Proportion des Landes, von dem die Verandet 

rung kam, so wie dessen, in dem sie geschah und 

(Ulf das sie wirkte. Meere, Bergketten und Strör 

me sind die natürlichsten Abscheidungen so der 

Länder, so auch der Völker, Lebensarten, Sprar 

chen und Reiche; ja auch in den grösiesten Revoi 

lutionen menschlicher Dinge sind sic die Direcr 

tionslinien oder die Grenzen der Weltgeschichte 

gewesen. Liefen die Berge, flößen die Ströme, 

uferte das Meer anders; wie unendlich anders 
hatte man sich auf diesem Tummelplatz von Nai 

tronen umhcrgrworfen!

2ch will nur einige Worte über die Ufer des 

Meers sagen: sein Schauplatz ist so weit, als 

mannichsaltig und groß die Aussicht des vcsten 
Landes. Was ists, das Asien so zusammhänr 

gend an Sitten und Vorurtheilen, ja recht eit 

gentlich zum ersten Erziehungöhause und Bilr 

dungsplatz der Völker gemacht hat? Zuerst und- 

vorzüglich, daß es solch eine große Strecke vesten 

Landes ist, in welchem Völker sich nicht nur leicht 

sortbreiten, sondern auch lange und immer zur 

sammenhangen mußten, sie mochrm wollen oder

E 4 nicht.
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nicht. Das große Gebürge trennt Nord, und 

Südasien; sonst aber trennet diese weiten Strer 

cken kein Meer; der einzige Caspische See ist als 

ein Nest des alten Weltmeers am Fuß des Can; 

calus stehen geblieben. Hier fand also die Tra< 

dition so leicht ihren Weg und konnte durch neue 

Traditionen aus derselben oder einer andern Ge/ 

Lend verstärkt werden. Hier wurzelte also alles 
so tief, Religion, Vateransehen, Despotismus! 

Je näher nach Asien, destomehr sind diese Dinge 

als alte ewige Sitte zu Hanse und ohngeackke! 

aller Verschiedenheiten einzelner Staaten sind sie 

über das ganze Südasien gebreitet. Das nördt 

tiche, das durch hohe Dergmauern von jenem get 

schieden ist, hak sich in seinen vielen Nationen an» 

ders, aber Trotz aller Verschiedenheit der Völker 

unter sich, auf einen eben so einförmigen Fuß ge» 
bildet. Der ungeheuerste Strich der Erde, die 

Tartarei, wimmelt von Nationen verschiedenes 

Abkunft, dis doch beinah alle auf Einer Stufe 

der Cuitur stehen: denn kein Meer trennt sie: 

sie tummeln sich alle umher aufeiner großen Nordt 

Worts r hinabgesenkten Tafel.
Dagegen, was macht das kleine rothe Meer für 

Unterscheidung! Die Abessinier sind ein Arabischer

- Völk 
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kersiamm, dis Aegvpter ein Asiatisches Wo!?: und 

welch eine andre Welt von Sitten und Lebens« 

weise errichtete sich unter ihnen! An den unter, 

sten Ecken von Asien zeigt sich ein gleiches. Der 

kleine persische Meerbusen, wie sehr trennt es 
Arabien und Persien! Der kleine malayische Si< 

nuS, wie sehr unterscheidet er die Malayen und 

Kambojer von einander! Bei Afrika ists offenbar, 

daß die Sitten seiner Einwohner weniger ver, 

schieden sind, weil diese durch keine Meere und 

Meerbusen, sondern vielleicht nur durch die Wü, 

sten von einander getrennt werden. Auch frem, 

öe Nationen haben daher weniger auf dasselbe 
wirken können und uns, die wir alles durchkro, 

chen haben, iss bicfer ungeheure Erdtheil so gut 

als unbekannt; blos und allein, weil er keine 

tiefe Einschnitte des Meers hat und sich wie ein 

unzugangbares Goldland mit Einer stumpfen 
S^cke ausbreitet. Amerika ist vielleicht auch 

deswegen voll so viel kleiner Nationen, weites 

nord - und südlich mit Flüssen, Seen und Beri 

gen durchschnitten und zerhackt ist. Seiner Lage 

nach ists von außen das zugangbarste Land, da 

es aus zwei Halbinseln bestehet, die nur durch ei, 

nen engen Isthmus zusammenhangen, andern die 
E 5 tiefe 
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tiefe EinSucht noch einen Archip'elagus von Zrn 

ftln bildet. Es ist also gleichsam ganz Ufer; 

und daher auch der Besitz fast aller Europäischen 

Seemächte, so wie im Kriege immer der Apfel 

deö Spiels. Günstig ist diese Lage für uns 

Europäische Räuber; ungünstig war seine innere 

Durchschyittenheit für die Bildung der alten 

Einwohner. Sie lebten von einander durch 

Seen- und Ströme, durch plötzlich qbbrechende 

Höhen und Tiefen zu sehr gesondert, als daß die 

Cultur Ernes Erdstrichs oder das alte Wort 

der Tradition ihrer Väter sich, wie in dem breit 

ten Asien, Härte bevestigen und ausbreiten 

mögen.

Warum zeichnet sich Europa durch seine 

Verschiedenheit von Narionen, durch seine Vielt 

gewandtheit von Sitten und Künsten, am mei­
sten aber durch die Wirksamkeit aus, die es auf 

alle Theile der Welt gehabt hat? Ich weiß wohl, 

daß es einen Zusammenfluß von Ursachen giebk, 

den .wir hier nicht auseinander leiten können; 

physisch aber ists unleugbar, daß sein durchschnit­

tenes, vielgcstalligrs Land mit dazu eine veran­
lassende und fördernde Ursache gewesen. Als

; auf



5Z

auf verschieden Wegen und zu verschiednen^ 

Zeiten sich die Völker Asiens hreher zogen: welr 

Buchten und Busen, wie viele und vev# 
schieden laufende Ströme, welche Abwechser 

lang kleiner Bergreihen fanden sie hier! Sie 

konnten zusammen styn- und sich trennen, auf 

einander wirken und wieder in Friede leben; der 
vie'gegliedcrke kleine Welkrhetl ward also der 

Markt und das Gedränge aller Erdvölkcr im Klei­

nen. DaS einzige mittelländische Meer, wie 

sehr ist es die Bestimmerin des ganzen Europa 

worden! so daß man beinah sagen kann, daß 
dies Meer allein den lieber?unb Fortgang aller 

Gltcn und mitlern Cultur gemacht habe. Die 

Dstsee stehet ihm weit nach, weil sie nördlicher, 

zwischen Hartern Nationen und unftuchtbarern 

Ländern, gleichsam auf einer Nebenstraße des 

Weltmarkts , liegt; indessen ist auch sie dem gan­

zen Nodd r Europa das Auge. Ohne sie wären 

die meisten ihr angrenzenden Länder barbarisch, 

kalt und unbewohnbar. Ein gleiches rsts mit 

dem Einschnitt zwischen Spanien und Frank­

reich, mit dem Kanal zwischen diesem und Engr 

land, mit der Gestalt Englands, Italiens, deS 

alten Griechenlandes. Man andere die Grenzen 

dieser
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dieser Lander, nehme hier eine Meerenge weg, 

schließe dort eine Straße zu; und die Bildung 

und Verwüstung der Welt, das Schicksal ganzer 

Völker und Welttheile geht Jahrhunderte durch 

auf einem andern Wege.

Zweitens fragt man also: warum es äusser 

unsern vier Welttheilen keinen fünften Welttheil 

in jenem Ungeheuern Meer giebt, in dem man 

ihn so lange für gewiß gehalten: so ist die Antr 

wort anjetzt durch Thalsachen ziemlich entschieden: 

weil es in dieser Meerestieft kein so hohes Hn 

gebürge gab, an dem sich ein großes vestes Land 

bilden konnte. Die asiatischen Gebürge schneid 

den sich in Ceylon mit dem Adams r Berge, auf 

Sumatra und Borneo mit den Bergstrecken aus 

Malakka und Siam ab; so wie die Afrikanischen 

am Vorgebürge der guten Hoffnung und die Amerir 
kanischen am Feuerlande. Nun geht der Granit, 

die Grundsäule des vesten Landes, in die Tiefe 

nieder und kommt, hohen Strecken nach, nirr 

gend mehr überm Meer zum Vorschein. Das 

große Neuholland hat keine Gebürgkctte der eri 

flen Gattung; die Philippinen, Molukken und 

die andern hin und wieder zerstreneten Inseln 

sind alle nur vulkanischer Art und viele derselben 

> ./ haben 



haben noch bis jetzt Vulkane. Hier konnten al­

so zwar der Schwefel und die Kiese ihr Weck 

verrichten und den Gewürzgarken der Welt hinr 

aufbauen helfen / den sie mit ihrer unterirrdischen 
Glut als ein Treibhaus der Natur wahrschein­

lich mit unterhalten. Auch die Korallenkhiere 

thun was sie können *)  und bringen in Jahr­

tausenden vielleicht, die Inselchen hervor, die 

als Punkte im Weltmeer liegen; werter aber er­

streckten sich die Kräfte dieser südlichen Weltger 

gend nicht. Die Natur hatte diese ungeheuren 

Strecken zur großen Wasserkluft bestimmt: denn 

auch sie war dem bewohnten Lande unentbehr­
lich. Entdecket sich einst das physische DildungSr 

gcjctz der Urgebürge unsrer Erde, mithin auch 

der Gestalt des vesten Landes: so wird sich in ihm 

auch die Ursache zeigen, warum der Südpol 

keine solche Gebürge, folglich auch keinen fünf­

ten Wclttheil haben konnte. Wenn er da wäre; 

mußte er nicht auch nach der jetzigen Beschaffen­

heit der Erd-Atmosphäre unbewohnt lieget und 

wie die Eisschollen und das Sandwichsland den 

Seehunden und Pinguins zum Erbeigenthum 

dienen?
Drittens.

*) S. Forsters Bemerkungen S. 126 u. f.
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Drittens da wir hier die Erde ctts einen 

Schauplatz der Mcnschengeschichte betrachten: so 

ergiebt sich aus dem was gesagt ist, augenscheinr 

lich, wie besser es war, daß der Schöpfer 

Lie Bildung der Berge nicht von der Kugclber 

wegung abhangen ließ, sondern ein andres von 

uns noch unentdeckles Gesetz für sie fest stellte. 

Wäre der Aequator und die größeste Bewegung 

der Erde unter ihm, an der Entstehung dec Bers 

ge Uesach: so hätte sich das veste Land auch in 

seiner größten Breite unter ihm fortstrccken und 

den heissen Wcltgürtel einnehmen müssen, den 

jetzt größtentheilo das Meer kühlet. Hier wäre 

also der Mittelpunkt des menschlichen GeschiechtZ 

gewesen, gerade in der trägsten Gegend für köre 

perHche und Seelenkrafte; wenn anders die j?tzü 

ge Beschassenheit der gesamten Erdnatur noch 
statt finden sollte. Unter dem Brande der Son, 

ne den heftigsten Explosionen der elektrischen Mai 

terie, der Winde und allen contrastirenden 2(6, 
Wechslungen der Witterung hätte unser Ge» 

schlecht seine Geburtsrund erste Bildungsstätte 

nehmen und sich sodenn in die kalte Südzone, 

die dicht an den heissen Erdstrich granzt, so wie 

in die nördlichen Gegenden, verbreiten müssen;

der
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Ler Va^sr der Welt wählte unserm Ursprünge eir 

ue bessere BilLungssiäkte. Zn den gemäßigten 

Erdstrich rückte er den Hauptstamm der Ge'öürge 

der alten Wett; an drsten Fuß die wohlgebildett 

sten Menschcnvölker wohnen. Hier gab er ihm 

eine mildere Gegend, mithin eine sanftere Nat 

tut, eine vielseitigere Erziehungsschulc und ließ 

sie von da, vestgebildet und wohl gestärkt, nach 

und nach in die Heistern und kaltcrrr Regionen 

wandern- Dort konnten die ersten Geschlechter 

zuerst ruhig wohnen, mit den Gcbürgen und 
Strömen sich sodann allmählich Herabziehn und 
härterer Gegenden gewohnt werden. Jeder 

bearbeitete leinen kleinen Umkreis und nutzte ihn 

als ob er das Universum wäre. Glück und Um 

glück breiteten sich nicht so unaufhaltsam weiter, 

als wenn Eino wahrscheinlich höhere Bergkette 

unter dem Aequator die ganze Nord rund Südt 
Welt hätte beherrschen sollen. So hat der 
Schöpfer der Welt es immer besser geordnet, als 

wir ihm vorschreiben mögen; auch die unregelr 

mäßige Gestalt unsrer Erde .erreichte Zwecke, die 

eine größere Regelmäßigkeit nicht würde erreicht 

haben»

VII.



$8 T5

VII.

Durch die Strecken der Gebürge wur­
den unsre beiden Hemisphäre ein 
Schauplatz der sonderbarsten Ver­
schiedenheit und Abwechslung.

$4) verfolqe auch hier noch den Anblick der 

allgemeinen Weltcharte. Zn Asien streckt sich 

das Gebürge in der giösesten Breite des Landes 

fort und ohngefahr in der Mitte ist sein Knote; 

wer sollte denken, daß es auf dem untem Hemir 

sphar gerade anders in die größesie Länge sich 

strecken würde? und doch ists also. Schon dies 

macht eine gänzliche Verschiedenheit beider Weltr 

therle. Die hohen Striche Siberiens, die nicht 

nur den kalten Nord t und Nordostwinden ausr 
gesetzt, sondern auch durch die mit ewigem 

Schnee bedeckten Urgebürge vom erwärmenden 

Südwinde abgeschnitten sind, mußten also, (zur 

mal da ihr öfters salziger Boden dazu kam,) 

auch noch in manchen südlichen Strichen so err 

starrend kalt werden, als wir sie aus Beschreit 

bnngen kennen; bis hie und da andre Reihen 

dieser
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dieser Berge sie vor den scharfem Winden schützten 

und mildere Thalgegenden Silben konnten. Um 

mittelbar unter diesem Gebürge aber, in der 

Mitte Zlsiens, welche schöne Gegenden breiteten 

sich nieder! Sie waren durch jene Mauern vor 
den erstarrenden Winden des Nords gedeckt 

und bekamen von ihnen nur kühlende Lüfte. 
Die Natur änderte daher auch südlich den Lauf 

der Gebürge und ließ sie auf den beiden Halbinr 

sein Indostans, Malacca, Ceylon u. f. längs 

hinab laufen. H.iemit gab sie beiden Seiten 

dieser Lander entgegengesetzte JahrsZeiterr, regelt 
mäßige Abwechselungen, und machte sie auch dar 

durch zu den glücklichsten Erdstrichen der Welt. 

In Afrika kennen wir die innern Gebürgreihen 

zu wenig; indessen wissen wir, daß auch dieser 

Welttheil in die Lange und Brette durchschnitt 

ten, wahrscheinlich also in seiner Milte gleicht 
falls sehr abgekühlt ist. In Amerika dagegen 

wie anders! Nördlich streichen die kalten Nordr 

und Nordwestwinde lange Strecken hinab, ohne 

daß ein Gebürge sie breche. Sie kommen aus 

dem großen Eisrevier her, daß sich bisher aller 
Durchfahrt widersetzt hat,, und das der cigentt 

siche noch unbekannte Eiswinkr! der Welt zu neu»

F nen
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nett wäre. Sodann streichen sie üöcr große Erd< 

striche erfrornen Landes Yin und erst unter den 

blauen Gebürgen wird das Land milder. Noch 

immer aber mit so plötzlichen Abwechselungen der 

Hitze und Kälte, als in keinen andern Lande: 

wahrscheinlich, weil cs dieser ganzen Nord f 
Halbinsel an einer zusammenhängenden vesten 

GebÜrgmaucr fehlet, Winde und Witterung zu 

lenken und ihnen ihre bestimmtere Herrschaft zu 

geben. — Im untern Südamerika gegcnthciis 

wehen die §6inde vom Eise des Südpols unb 

sü'den abermals statt eines Sturmdachs , das sie 

breche, vielmehr eine Bergkette, die sie von 

.Süd gen Nord hinauf leitet. Die Einwohner 

der Mittlern Gegenden, so glückliche Erdstriche 

es von Natur sind, müssen also ost zwischen die« 
sen beiden einander entgegengesetzten Kräften in 

einer nassen heissen Trägheit schmachten, wenn 

nicht kleinere Winde von den Bergen oder 

dem Meere her ihr Land erfrischen und kühlen.

Sehen wir nun die steile Höhe des Landes 

und seines einförmigen Bergrückens hinzu: so 

wird uns die Verschiedenheit beider Wclktheile 

noch auffallender und klarer. Die Cordilleras 

sind die höchsten Gebürgt der Welt; die Alpen 

der 



der Schweiz sind beinah nur ihre Hälfte. An 

ihrem Fuß ziehen sich die Srcrra's in langen 

Reihen hinab, die gegen die Meeressiäche und 

die tiefen Thalabgründe selbst noch hohe Gcbürr 

ge sind *);  nur über sie zu reisen, giebt Symr 

ptome der Uebelkeit und plötzlichen Entkräftung 
au Menschen und Thiereu, die bei den höchsten 

Gebürgen der alten Welt eine unbekannte Erk 

scheinung sind. Erst an ihrem Fuß fangt das 

eigentliche Land an; und dieses an den meisten 

Orten wie eben, wie plötzlich verlassen von den 
Gebürgen! Am östlichen Fuß der Cordillcras 

breirer sich die große Ebene des Amazonenstroms, 

die einzige in ihrer Art, fort; wie die Peruar 

Nischen Bergstxeckeu gleichfalls die einzigen ihrer 

Art bleiben. Auf tausend Fuß hat jener Strom, 

der zuletzt ein Meer wird, noch nicht Zoll Fall 

und man kann eine Erdstrecke von Deutschlands 

größester Lange durchreisen, ohne sich einen Fuß 
hoch über die Meereostache zu erheben **).  Die

F 2 Berk
*) S. Ulloas Nachrichten von Amerika, Lcipz. 

1780. mit I. G. Schneiders schätzbaren Zu- 
siitzcn, die den Werth des Werks um die Hälf­
te vermehren.

$*)  S. Leiste Beschreibung des Portugiesischen A­
merika, vom Cudena, Braunsthw. 1780. S. 
79- 80,
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Berge Maldonado am Ptakostrom sind gegen 

die Cordillsraö auch von keinem Belang; und 

so ist das ganze östliche Südamerika, als eine 

große ErdenAache anznsehen, Lke Jahrtausende 

lang Ueberfchwemmungen, Morasten und allen 

Unbequemlichkeiten des niedrigsten Landes der 

Erde ausgesetzt feyn n-uste und cs zum Theil 

noch ist. Der Riese und der-Zwerg stehn also 

hier neben einander, die wildeste Höhe neben 

der tiefsten Tiefe, deren ein Erdenland fähig 

ist. Am südlichen Nordamerika ists nicht anr 

ders. Luisiana ist so seicht wie der Meeresb», 

den, der zu ihm führet und diese seichte Ebne 

geht weit ins Land hinauf. Die großen Seen, 

die ungeheuren Wasserfälle, die schneidende Kast 

te Canada's u. f. zeigen, daß auch der nördliche 
Erdstrich hoch seyn müsse und daß sich hier c6ev< 

inai3 obwohl in einem kleinern Grad, Extreme 
gesellen. Was dies alles auf Früchte, Thicre 

und Menschen für Wirkungen habe, wird dis 

Folge zeigen.

Anders ging die Natur auf unserm ober» 
Hemisphar zu Werk, auf dem sie Menschen und 

Thieren ihren ersten Wohnsitz bereiten wollte

Lang



Läng und breit zog sie die Gebürge auseinander 

und leitete sie in mehreren Aesten fort, so das; 

alle drei Weltihcrlgzusammenhangen konnten und 
ohngeachket der Verschiedenheit von Erdstrichen 

und Landern allenthalben ein sanfterer Uebergang 

ward. Hier durste kein Weltstrich in Aeonenr 

langer Ueberschwemmung liegen; noch sich auf 

ihm jene Heerevon Insekten, Amphibien, zähen 

Landthieren und andrer Meeresbrut bilden, die 

Ztmerika bevölkert haben. Die einzige Wür 

sie Kobi ausgenommen (die Mondgebürge kenr 

nen wir noch nicht) und es heben sich keine so 
breite Strecken wüster Erdhöhen in die Wolken, 

um in ihren Klüften Ungeheuer hervor zu bringen 

And zu nähren. Die elektrische Sonne konnte 

hier aus einem troknern, sanfter gemischten 

Erdreich feinere Gewürze, mildere Speisen, cif 

ne reifere Organisation befördern auch an Mcnr 
schen und allen Thieren.

Es wäre schön, wenn wir eine Bergcharte 

oder vielmehr einen Berg r Atlas hätten, auf dem 

diese Grundsaulen der Erde in den mancherlei 

Rücksichten ausgenommen und bemerkt waren, 

wie sie die Geschichte des Menschengeschlechts 

fodert. Von vielen Gegenden ist die Ordnung

F 3 »uv 
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und Höhe der Verqe zrcmsrch genau bestimm;: 

dis Erhebung des Landes über die MeereSflache, 

die Beschaffenheit des Bodens auf seiner Oben 

stäche, der Fall der Ströme, die Richtungen der 

Winde, die Abweichungen der Magnetnadel, 

die Grade der Hitze und Warme sind an andern 

bemerkt worden und einiges davon ist auch schon 

auf einzelnen Charten bezeichnet. Wenn mehrere 

dieser Bemerkungen, die jetzt in Abhandlungen 

und Neisebeschreibungen zerstreut liegen, genau 

gesanilnlet und auch auf Charten zusammengerrar 

gen würden; welche schöne und unterrichtende 
physische Geographie der Erde würde dar 

mit in Einem Ueberblicke auch der Natur r und Ge/ 

schichtforfcherder Menschheit haben! der reichste 

Beitrag zu varenius, Lulofs und Bergs 

Manns vortreflrchcn Werken. Wir sind aber auch 
hier nur im Anfänge: die Lerber, Pallas, Saufs 
fure, Soulavie u. a. fammlenin einzelnen Erdr 

strecken zu der reichen Ernde von Aufschlüssen, die 

wahrscheinlich einst die Peruanischen Gebürge, 

(vielleicht die interessantsten Gegenden der Welt 

für die größere Naturgeschichte) zur Einheit und 

Gewißheit bringen werden.

Zwei-
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Unser Erdball ist eine große Werkstäle 
zur Orqanisation sehr verschiedenar­
tiger Wesen.

sehr uns in den Eingeweiden der Erde 
alles noch als Chaos, als Trümmer vorkommt, 

werNvir die erste Construction des Ganzen nicht 
zu übersehen vermögen: so nehmen wir doch, 

selbst m dem, was uns das Kleinste und Roheste 

dünkt ein sehr bestimmtes Daseyn, eine Ge- 

staitUltg und Bildung nach ewigen Gesehen 

wahr, die keine Willkühr der Menschen veranr 

dert., Wir bemerken diese Gesetze und Formen; 

thre utnern Kräfte aber kennen wir nicht und 

was man in einigen allgemeinen Worten z. E. 
Zusammenhang, Ausdehnung, Affinität, Schwe­

re dabei bezeichnet, soll uns nur mit äusser» 
Verhältnissen bekannt machen, ohne uns dem im 

nern Wesen im mindesten naher zu führen.

F 5 Was
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Was indes; jeder Stern r und Erdnrt verlier 

hen ist: ist gewiß ein allgemeines Gesetz aller 
Geschöpfs unsrer Erde; dreseö ist Bildung, 

bestimmte Gestalt, eignes Dastytt. Keinem 

Wesen kann Lies genommen werden: denn alle 

seine Eigenschaften und Wirkungen sind darauf 

gegründet. Die unermeßliche Kette reicht vorn 

Schöpfer hinab bis zum Keim eines Sandkörm 

chens, da auch dieses seine bestimmte Gestalt 

hat, in der es sich oft der schönsten Krnstallisatir 

on nähert. Auch die vermischtesten Wesen folr 

gen in ihren Theilen demselben Gesetz ; nur weil 

so viel und mancherlei Kräfte in ihnen wirken 

und endlich ein ganzes zusammen gebracht wert 

den sollte, das mit den verschiedesten Dcstandt 

theilen dennoch einer allgemeinen Einheit diene: 

so wurden Uebergänge, Vermischungen und man» 

cherlei divergirende Formen. Sobald der Kern 

unsrer Erde, der Granit, da war, war auch 

das Licht da, da§ in den dicken Dünsten unsres 

Erdchaos vielleicht noch als Feuer wirkte, es 

war eine gröbere mächtigere Luft als wir jetzt ger 

viessen, cs war ein vermischteres schwangeres 

Wasser da, auf ihn zu wirken. Die andringcnt 

de Saure lösete ihn auf und führte ihn zu am 

dcrn
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dern Stemarten über; der ungeheure Snnd un< 

sers Erzkörpers ist vielleicht nur die Asche dieses 

verwitterten Körpers. Das Brennbare der Luft 
beförderte vielleicht den Kiesel zur Kalkerde, und 

in dieser organisirten sich die ersten Lebendigen 

des Meers, die Schalengeschöpfe: da in der 

ganzen Natur die Materie früher, als die orgat-> 

nisirte lebendige Form scheinet. Noch eine ger 

waltigere und reinere Wirkung des Feuers und 

der Kalte ward zur Krnstallisation erfodcrt, die 

nicht mehr die Mnschelform, in die der Kiesek 
sprmgt, sondern schon eckigte geometrische Win, 

kei liebet. Auch diese andern sich nach dett 

Bestandtherlen eines jeden Geschöpfs, bis sie 

sich in Halbmetallen und A^etallen zuletzt der 

Pflanzensproßung nähern. Die Chemie, die 

in den neuern Zeiten so eifrig geübt wird, öft 

net dem Liebhaber hier im unterirdischen Reich 

der Natur eine mannichfalkige zweite Schöpr 

fung; und vielleicht enthält diese nicht blvs die 

Materie, sondern auch die Grundgesetze und den 

Schlüssel zu alle dem, was über der Erde get 

bildet worden. Immer und überall sehen wir, 

baß die Natur zerstören muß, indem sie wiederi 

aufbauet, daß sie trennen muß, indem sie neu 

vereinet.
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vereinet. Von einfachen Gesetzen, sowie von 

groben Gestalten fchrsitet sie ins Znsammenger 

fttztere. Künstliche, Feine; .und hätten wie einen 

Sinn, die Urgestalten und ersten Keime der 

Dinge zu sehen, so würden wir vielleicht im 

kleinsten Punkt die Progreßion der ganzen 

Schöpfung gewahr werden. —

- Da indeß Betrachtungen dieser Art hier 

nicht unser Zweck sind; so lasset uns nur Eins, 

die überdachte Mischung betrachten, durch die 

unsre Erde zur Organisation unsrer Pflanzen, 

mithin auch der Thicre und Menschen fähig 

ward. Waren auf ihr andre Metalle zerstreut 

gewesen, wie jetzt das Eisen ist das sich allcntt 

halben, auch in Wasser, Erde, Pflanzen, 

Thieren und Menschen findet: hatten sich die 

Erdharze, die Schwefel in der Menge auf ihr 

gefunden, in der sich jetzt der Sand, der Thon, 

und endlich die gute fruchtbare Erde findet: welch 

andre Geschöpfe hatten auf ihr leben mü,sen! 

Geschöpfe, in denen auch eine schärfere Temper 

ratur herrschte, statt daß jetzt der Vater der 
Welt die Bestandtheile unsrer nährenden Pflanr 

zen zu mildern Salzen und Oelen machte. Hier 

- zu
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zu bereitet sich allmählich der lose Sand, der 

vcfte Thon, der moosige Torf; ja selbst die wist 

de Eiscnerde und der harte Fels muß sich dazu 

bequemen. Dieser verwittert mit der Zeit und 

giebt trocknen Battmen, wenigstens dem dürren 

Moose Raum; jene war unter den Metallen nicht 

nur die gesundeste, sondern auch die lenkbarste 

zur Vegetation und Nahrung. Luft und Thau, 

Regen und Schnee, Wasser und Winde düngen 

die Erde natürlich; die ihr zngemischten kaiischen 
Kalkarten helfen ihrer Fruchtbarkeit künstlich auf 

und am meisten befördert diese der Tod der 
^-stanzen und Thiere. Heilsame Mutter, wie 
haushälterisch und ersetzend war dein Cirkel! Ast 

ler Tod wird neues Leben: die verwesende Faui 

lung selbst bereitet Gejundheit und frische 

Kräfte.

Es ist eine alte Klage, daß der Mensch, 

stak; den Boden der Erde zu bauen, in ihre Einr 

gcweide gedrungen ist und mit dem Schaden seir 

ner Gesundheit und Ruhe unter giftigen Dünsten 

daselbst die Metalle aufsucht, die feiner Pracht 

und Eitelkeit, seiner Habgier und Herrschsucht 

bienen. Daß vieles hierin» wahr sei, bezeugen 

die
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Lie Folgen, die diese Dinge auf der'Oberfläche 

der Erde hervorgebracht haben und noch mehr 

die blassen Gesichter, die als eingekerkerte Mu: 

Wien in diesen Reichen des Pluto wühlen. War 

rum ist die Luft in ihnen so anders, die, indem 

sie die Metalle nährt, Menschen und Thisre 

* rödtet? warum belegte der Schöpfer unsre Erds 

nicht mit Gold und Diamanten, statt dasi er 

jetzt allen ihren Wesen Gesetze gab, sie tobt und 

lebend mit fruchtbarer Erde zu bereichern? Ohne 

Zweifel weil wir vom Golde nicht essen konnten 

und weil die kleinste genießbare Pflanze nicht nur 

für uns nützlicher sonderu auch in ihrer Art or, 

ganischer und edler ist, als der theurste Kiesel, 

der, Diamant, Smaragd, Amethyst und Sapt 

phier genannt wird. — Indessen muß man 

auch hiebei nichts übertreiben. In den verschiede 

nen Perioden der Menschheit, die ihr Schöpfer 

voraussah und die er selbst nach dem Bau unsrer 
Erde zu befördern scheinet, lag auch der Zustand 

da der Ä«.enlch tlutcr sich graben und über sich 

fliegen lernte. Verschiedne Metalle legte er ihm 

sogar gediegen nahe dem Auge vor: die Ströme 

mußten den Grund ter Erde entblößen und ihm 
ihre L-chatze zeigen. Auch dis rohesten Natior 

nen
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nen haben die Nützlichkeit des Kupfers erkannt 

und der Gebrauch des Eisens, das mit seinen 

wagnerischen Kräften Len ganzen Erdkörper za 

regieren scheinet, hat unser Geschlecht beinah 

-allein von einer Stufe der Lebensart zur andern 

erhoben. Wenm der Mensch sein Wohnhaus 
nützen sollte: so mußre ers auch kennen lernen; 

und unsre Vceisterin hat die Schranken enge 

Lnug bestimmt, in denen wir ihr nachforschrn, 

nachschaffen, bilden und verwandeln können.

Indessen ists wahr, daß wir vorzüglich be< 
stimmt sind, ans der Oberfläche unsrer Erde als 
Würmer umherzukriechen, uns anzubauen und 

auf ihr unser kurzes Leben zu durchleben. Wie 

klein der große Mensch im Gebiet der Natur 

fti, sehen wir aus der dünnen Schichte der 

fruchtbaren Erde, die doch eigentlich allein sein 
Reich ist. Einige Schuhe tiefer, und er grabt 

©acOen hervor auf denen nichts wachset, und die 

^.ahre und Zahrszeiten erfodern, damit auf 

ihnen nur schlechtes Gras gedeihe. Tiefer hin» 

ab: und er sindet oft, wo er sie nicht suchte, 

seine fruchtbare Erde wieder, die einst die Obeu 

stäche der Welt war; die wandelnde Natur har

sie
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. sie in ihren fortgehenden Perioden nicht geschonet. 

Muscheln und Schnecken liegen auf den Bergen; 

Fische und Landkhiere liegen versteint in Schien 

fern; versteinte Hölzer und Abdrücke von Blur 

tuen, oft beinah anderthalbtauscnd Fuß tief^ 

Nicht auf dem Boden deiner Erde wandelst du, 

armer Mensch, sondern auf einem Dach deines 

Hauses- das durch viele Ucberschwemmungen 

erst zu dem werden konnte, was es dir jetzt ist. 

Da wachst für dich einiges Gras, einige Bau; 

nie, deren Mutter dir gleichsam der Zufall her; 

anschwemmte und von denen du als eine Ephe; 

tncrc lebest.

II.

Das Pflanzenreich unserer Erde in Be­
ziehung auf die Menschengeschichte.

^)as Gewachsreich ist eine höhere Art der 

Organisation als alle Gebilde der Erde und hat 

einen so wetten Umfaüg, daß es sich sowohl in ' 

diesen verliert als in mancherlei Sprossen und 
Aehnlichkeiten dem Thierreich nähert. Die

Pflanze 



Pflanze hat eine Art Leben und Lebensalter, sie 

hat Geschleckter und Befruchtung, Geburt und 

Tod. Die Oberfläche der Erde war eher für sie 

als für Thiere und Menschen da; überall drängt 
sie sich diesen beiden vor und hängt sich in Gras, 

arten, Schimmel und Moosen schon an jene 

kahlen Felsen an, die noch keinem Fus; eineS 
Lebendigen Wohnung gewähren. Wo nur ein 

Körnchen lockere Erde ihren Saamen aufnehr 

men kann und ein Blick der Sonne ihn eNvärmt, 

gehet sie auf und stirbt in einem fruchtbaren Tok 

de, indem ihr Staub andern Gewächsen zue 

bessern Mutterhülle dienet. So werden Felsen 

begraset und beblümt: so werden Moräste mit 

der Zeit zu einer Krauter i und Blumemvüste. 

Die verwesele wilde Pfianzenschöpfung ist das 

immer forttvirkende Treibhaus der Natur znr 

Organisation dec Geschöpfe und zur weitern 

Cultur der Erde.

* * *

Es fallt in die Augen, daß das menschliche 

Leben, sofern es Vegetation ist, auch das 

Schicksal der Pflanzen habe. Wie sie, wird 

Mensch und Thier aus einem Saamey gebohren, 

G der 



Ler auch als Kerm eines künftigen Baums eine 

Muttsrhülle fodert. Sein erstes Gebilde ent; 

wickelt sich Psicmzenarlig im Mutterleibe; ja 
auch außer demselben ist unser Fiberngebäude 

in seinen ersten Sprossen und Kräften nicht fast 

der Sensinva ähnlich? Unsre Lebensalter sind 

die Lebensalter der Pflanze; wir gehen auf, 

wachsen, blühen, blühen ab und sterben. Ohn 

unsern Willen werden wir Hervorgernfen und 

niemand wird gefragt: welches Geschlechts er 

ftyn? von welchen Eltern er entsprießen? auf 

welchem Boden er dürftig oder üppig fortkom; 

men? durch welchen Zufall endlich von m; 

neu oder von außen er untergehen wolle? Zn 

alle diesem muß der Mensch hohem Gesetzen fol; 

gen, über die Er so wenig als die Pflanze Anft 

schluß erhält, ja denen er beinah wider Willen 

Mit seinen starcksien Trieben dienet. So lange 

der Mensch wächst und der Saft in ihm grünet: 

wie weit und Mich dünkt ihm die Welt! Er 

streckt seine Aeste umher und glaubt zum Him; 

mel zu wachsen. So lockt die Natur ihn ins 

Leben hinein, bis er sich mit. raschen Kräften, 

nur unermüdeter Thangkeir alle die Fertigkeiten 
erwarb, die sie auf dem Felde oder Gartenbeet, 

auf 
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ättfden sie ihn gesetzt hat, diesmal nh Lhm ausbiü 

den wollte. Nachdem eü ihre Zwecke erreicht 
hat, verlaßt sie ihn allmählich. Zn der Blüten- 

zeü des Frühlings und unsrer Zugend, mit welr 

chen Reickthümeru ist allenthalben die Natur be­

laden! man glaubt, sie wolle mit dieser Blu­

menwelt eine neue Schöpfung besaamen. Eini­

ge Monate nachher, wie ist alles so anders! 

Die meisten Blüten sind abgefallen.Z wenige dür­

re Früchte gedeihen» Mit Mühe und Arbeit 
des Baumes reifen sie; und sogleich gehen dis 
Blätter ans Verwelken. Der Baum schüttet 

sein mattes Haar den geliebten Kindern, dis 

ihn Verlagen haben, nach: entblättert steht er 

da; der Sturm eaubt ihm seins dürren Aestr, 

Lis er endlich ganz zu Boden sinket und sich das 

wenige Brennbate in ihm zur Seelen der Natur 

ausiöset. — Isis mit dem Menschen als Psian- 

Zs betrachtet, anders? Welche UnermeßlichkeiL 

von Hoffnungen, Aussichten, Wirkungstriebetr 

füllt dunkel oder lebhaft seine jugendliche Seele! 

Alles trauet er sich und eben weil er sichs

Intranet, gelingts ihm: denn das Glück ist dis 
Bram der Jugend. Wenige Jadre weiter; 

und es verändert sich alles um ihn, Llos weil Er 

G-r- ' sich 



sich verändert. Das wenigsts hat er ausqerichr 

tet, was er ausrichten wollte, und glücklich 
wenn er es nicht mehr und jetzt zu unrechter Zeit 

ausrichten will, sondern sich friedlich sichst vcrr 

lebet. Zm Auge eines höher» Wesens mögen 

unsre Wirkungen auf der Erde so wichtig, wenig, 

stens gewiß so bestimmt und umschrieben seyn, als 

die Thate» und Unternehmungen eines Daums. 

Er entwickelt was er entwickeln kann und macht 

sich, dessen er habhaft werden mag, Meister. 

Er treibt Sprosseir und Keime, gebiert Früchte 

und säet junge Baume; niemals aber kommt er 

von der Stelle, auf die ihn die Natur gestellt 

hat, und er kann sich keine einzige der Krafts 

die nicht in ihn gelegt sind, nehmen.

Insonderheit, dünkt mich, demüthiget es 
ben Menschen, Laß er mit den süssen Trieben^ 

die er Liebe nennt, und in die er so viel Will, 

kuhr setzt, beinah eben so blind wie die Pstanze, 

Heu Gesetzen der Natur dienet. Auch die Dir 

siel sagt man, ist schön, wenn sie blühet; und 

die Blüte, wissen wir, ist beiden Pstanzen die 
Zeit der Liebe. Der Kelch ist das Bett, die 

Krone sein Vorhang, die andern Theile der Bleu 

C me
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nie sind Werkzeuge der Fortpflanzung, dis die 

Natur bei diesen unschuldigen Geschöpfen offen 

dargelcgr und mit .aller Pracht geschmückt hat. 

Den Blumenkelch der Liebe machte sie zu einem 

Salomonischen Brautüett, zu einem Kelch der 

Anmmh auch für andre Geschöpfe. Warum 

ihat sie dies alles? und knüpfte auch bei 

Menschen ins Band der Liebe die schönsten Reit 

Ze, die sich in ihrem Gürtel der Schönheit fanr 

den? Ihr großer Zweck sollte erreicht werden, 

nicht der kleine Zweck des sinnlichen Geschöpfes 
allein, das sie so schön ausschmückte; dieser 
^kck ist Fortpsianzung, Erhaltung der 

Ge-chlechter. Die Natur braucht ^eime, sie 

braucht unendlich viel Keime, weil sie nach ihr 

rem grogen Gange tausend Zwecke auf einmal ber 

fördert. Sie mußte also auch duf Verlust rechr 

nen, weil alles zusammen gedrängt ist und nichts 
ein stelle findet, sich ganz auszuwickeln. 2(ßev 

bwrnit ihr bei dwstr scheinbaren Verschwendung 

dennoch das Wesentliche und die erste Frische der 

Lebenskraft nimmer fehlte, mit der sie allen 

fallen und UnfällenLaufso zusammengedrängr 

ter Wesen vorkommen mußte: machte sie die 

Zeit der Liebe zur Zeit der Jugend und zündete



ßQ

ihre Flamme mit dem feinsten und wirksamsten 

Feuer an, das sie zwischen Himmel und Erde 

ßnden konnte. Unbekannte Triebe erwachen, 

von denen die Kindheit nichts wußte. Das An­

ge des Jünglings belebt sich, seine Stimme 

sinkt, die Wange des Mädchens färbt sich: zwei 

Geschöpfe verlangen nach einander und wissen 

nicht, was sie verlangen: sie schmachten nach Eir 

yigung, die ihnen doch die Zertrennende Natur 

verjagt hat und schwimmen in einem Meer der 

Täuschung, Süßgetauschte Geschöpfs, geniest 

fct eurer Zeit; wisset aber, daß ihr damit nicht 

c-ure kleine Träume, sondern angenehm gezwunr 

Zen, die größte Aussicht der Natur befördert. 

Im ersten Paar Einer Gattung wollte sie sie alle, 

Geschlechter auf Geschlechter, pflanzen; sie wähl­

te also fortsprießende Keims aus den frischesten 
Augenblicken des Lebens, des Wohlgefallens an 

einander; und indem sie einem lebendigen We­

sen etwas von seinem Dafeyn raubt, wollte sir 

es ihm wenigstens auf die sanfteste Art rauben. 
Sobald sie das Geschlecht gesichert hat, laßt sie 

allmalrch das Individuum sinken. Kaurn ist die 

Ä>'it ter Begattung vorüber, so verliert der 
Hirsth jein prächtiges Geweih, dis Vögel ihren

' ' Gesang
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Gesang und viel von ihrer Schönheit, die Fische 

ihren Wohlgeschmack und die Pflanzen ihre beste 

Farbe. Dem Schmetterlinge entfallen die Flüt 

gel und der Athem gehet ihm aus; ungeschwächt 

und allein kann er ein halbes Jahr leben. So 

lange die junge Pflanze keine Blume tragt, wi» 

Versteht ste der Kälte des Winters und die zu 

frühe tragen, verderben zuerst. Die Musa 

hat oft hundert Jahr erlebt: sobald sie aber etm 

mal die Blüte entfaltet hat, so wird keine Err 
fahrung, keine Kunst hindern, daß nicht der 

prächtige Stamm im folgenden Jahr den Unteri 

gang leide. Die Schirmpalme wachst 35 Jahr 
511 ^ner Höhe von 70 Schuhen, hierauf in 4 

Monaten noch 30 Schuh; nun blühet sie, bringt 

Früchte und stirbt in demselben Jahr. Das ist 

der Gang der Natur bei Entwicklung der W-sen 

aus einander; der Strom geht fort, indeß sich 
erne Welle in der andern verlieret.

V3 * **

05« der Verbreitung und Ausartung der 
Pflanzen ist eine Aehnlichkeit kenntlich, die sich 

auch auf die Geschöpfe über ihnen anwenden 

^lagt und zu Aussichten und Gesetzen der Natur 

G 4 vorher
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vorbereitet. Jede Pflanze fordert ihr Clima, 

zu dem nicht die Beschaffenheit der Erde und des 

Bodens allein, sondern auch die Höhe des Erd< 

strrchs, die Eigenheit der Luft, des Wassers, 

der Warme gehöret. Unter der Erde lag alles 

noch durcheinander und obwohl auch hier jede 
Stein -Krystall, und Metallart 'ihre Beschaffen, 

heir von dem Lande nimmt, in dem sie wuchs 

und hiernach die eigensten Verschiedenheiten gie, 

her ; so ist man doch in diesem Reich des Pluto 

noch lange mcht zu der allgemeinen geogms 

phischeli Ueberficht und zu den ordnenden 

Grundsätzen gekommen als im schönen Reich der 

Flora. Die botanische Philosophie *),  die 

Manzen nach der Höhe und Beschaffenheit des

Bodens,

*3 Linnei philofoph. botanica ist für mehrere Wlft 
senschaften ein claßischesMuster; hätten wir eine 
philofophia. anthropologica dieser Art, mit der 
Kurze und vielseitigen Genauigkeit geschrieben: 
fb wäre ein Leitfaden da, dem jede hinzukom­

mende Bemerkung folgen könnte. Der 2tbt Sou- 
lavie hat Ül feinet hift. naturelle de la France me- 
ridionale (P. ii. T.Ijetnen Entwurf zur all­
gemeinen physischen Geographie des Pflan­
zenreichs gegeben und verspricht ihn auch über 
Dhiere und Menschen.
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Bodens, der Lust, des Wassers, der Warme 

ordnet, ist also eine augenscheinliche Leiterin zu 
einer ähnlichen Philosophie in Ordnung dek 

^ihicre und.Menschen.

Alle Pflanzen wachsen hin und wieder wild 

in der Welt; auch unsre Kunstgewächse sind aus 

dem Schoos der freien Natur, wo sie in ihrem 

Himmelsstrich in größestcr Vollkommenheit wach; 

fen. Mit den Thieren und Menschen ists nicht 

anders: denn jede Menschenart organisirt sich 
in ihrem Erdstrich zu der ihr natürlichsten Weise. 

^.;ede Erde, jede Gebürgart, jeder ähnliche Luftt 
strich, so wie ein gleicher Grad der Hitze und 

Kalte ernähret seine Pflanzen. Auf den Lappi 

ländischen Felsen, den Alpen, den Pyrenäen 

wachsen, der Entfernung ohngeachket, dieselben 

oder ähnliche Kräuter; Nordamerika und die Hot 
Heu Strecken der Taearci erziehen gleiche Kim 

der. Auf solchen Erdhöhen, wo der Wind die 

Gewächse unsanft beweget und ihr Sommer kür« 

Z^r dauret, bleiben sie zwar klein; sie sind hiugei 

gen voll unzalicher Samenkörner: da, wenn 

man sie in Garten verpflanzt, sie höher wachsen, 

und größere Blatter, aber weniger Frucht trat 

G 5 gen.
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gen. Jedermann sicher dis durchscheinende 

Aehnlichkeit Zu Thieren und Menschen. Alle 

Gewächse lieben die freie Luft: sie neigen sich in 

den Treibhäusern zu der Gegend des Lichts, wenn 

sie auch durch ein Loch hinaus dringen sollten. 

In einer eingeschlossenen Wärme werden sie 

schlanker und rankichter aber zugleich bleicher, 

fruchtloser und lassen nachher, zu plötzlich an die 

Sonne verseht, die Blartsr sinken. 03 es mit 

den Menschen und Thieren einer verzärtelnden 

oder zwangvollen Cultur anders wäre? Man/ 

mchfaltigkeit des Erdreichs und der Lust macht 

Spielarten an Pflanzen, wie an Thieren und 

Menschen; und je mehr jene an Sachen der 

Zierde, an Form der Blatter, an Zahl der Blni 

mensiiele gewinnen; desto mehr verlieren sie an 

Kraft der Selbstsortpflanzung. Ob es bei Thier 

ren und Menschen, (die größere Starke ihrer 

viclfachern Natur abgerechnet) anders wäre? 

Gewächse, die in warmen Ländern zur Baur 

mesgröße wachsen, bleiben in kalten Gegenden 

kleine Krüppel. Diese Pflanze ist für das Meer, 

jene für den Sumpf, diese für Quellen und 

-Seen geschaffen; die eine liebt den Schnee, die 

ondre den überschwemmenden Regen der heissen 

- . - Zone;
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Zone; und alles dies charakterisirt ihre Gestalt, 

Ehre Bildung. Bereitet uns dieses alles nicht 

vor, auch in Ansehung des organischen Gebäur 

des der Menschheit, sofern wir Psianzen sind, 

dieselbe Varietäten zu erwarten?

Insonderheit ist es angenehm, die eigne 

Art zu bemerken, mit der die Gewächse sich nach 

ter Jahreszeit, ja gar nach der Stunde des Tar 

Les richten und sich nur allmalich zu einem fremr 
den ^iima gewöhnen. Näher am Pol verspäten 
sie sich im Wachsen und reifen desto schneller, 

weil der Stzmmer später kommt und stärker tvirr 
lek. Pflanzen, die in den südlichen Welttheilcy 

gewachsen, nach Europa gebracht wurden, reist 

ten das erste Jahr spater, weil sie noch die Son« 

ne ihres Elima erwarteten; den folgenden Sonu 

wer allmalich geschwinder, weil sie sich schon 
zu diesem Luftstl-jch gewöhnten. In der künstr 

lichen Warme des Triebhauses hielt jede noch die 

Aeit ihres Vaterlandes, wenn sie auch 50 Jahr 

in Europa gewesen war. Die Pflanzen vom Cäp 

ölüheten im Winter', weil alsdenn in ihrem Var 

terlande Sommerzeit ist. Die Wunderblume 

blühet in der Nacht; vermuthlrch, (sagt Linnens) 

■ weil 
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weil sodann in Amerika, ihrem Vaterlands, Tür 

geszeir ist. So hält Zeds Ihre Zeit, selbst ihre 

Stunde des Tages, da sie sich schließet und auf; 

rhat. „ Diese Dinge, sirgt der botanische Phi; 

loscph, *)  scheinen zu weisen, daß etwas mehr 

zu ihrem Wachskhurn gehöre als Warme und 

Wasser;,, und gewiß har man auch bey der or; 

gsnischen Verschiedenheit des Menschengeschlechts 

und bei seiner Gewöhnung an fremde Climate 

auf etwas mehr und anderes, als auf Hitze und 

Kalte zu merken, zumal wenn man von einem 

andern Hemrsphar redet.

*) S. Abhandl- der schweb. Äkad. der Wissenschaft.
B. i. S- 6. u. f.

**) Ingenhonß Versuche mit den Pflanzen, Leip­
zig/ 780. S- 49. ,

Endlich wie die Pflanze sich zum Menschen; 

reich geselle; welch ein Feld von Merkwürdigkeit 

ten. wäre dieses, wenn wir ihm nackgehen könn; 

rcn! Man hat die schöne Erfahrung gemacht,**)  

daß die Gewächse zwar so wenig als wir von Vei; 

ner Luft leben können, daß aber gerade das, was 

sie cinsaugen, das Brennbare sei, was Thiere 

tödtet und in allen animalischen Körpern die Faul;

. niß
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lus> befördert. Man hat bemerkt, daß sie dies 

nützliche Geschäft, die Luft zu reinigen, nichr 

mittelst der Wärme sondern des Lichts-thnn, LaS 

sie, selbst bis auf die kalten MondeSstralen, einr 

saugen. Heilsame Kinder der Erde! was uns 

zerstört, was wir verpestet ausathmen, Zieher 
ihr an euch; das zarteste Medium muß es wir 

euch vereinigen und ihr gebet es rein wieder. 
Ihr erhaltet die Gesundheit der Geschöpfe, dir 

euch vernichten; und wenn ihr sterbt, seyd ihr 

noch wohlthätig; ihr macht die Erde gesunder und 

Zu neuen Geschöpfen eurer Art fruchtbar.

, ^enn die Gewächse zu nichts als hiezu 

dienten, wie schön Verflochten Ware ihr stilles 

Daseyn ins Reich der Thiere und Menschen! 

Nun aber da sie zugleich die reichste Speise der 

thierischen Schöpfung sind und es insonderheit in 

fcev Geschichte der Lebensarten des Menschenget 

schlechts so viel darauf ankam, was jedes Volk 

m seinem Erdstrich für Pflanzen und Thiers vor 

1 ? / die ihm zur Lrahrung dienen konnten;
wie mannichfaltig und neu verflicht sich damit 

‘C Geschichte der Naturreiche. Die ruhigsten 
und wenn man sagen darf, die menschlichsten.

Thiere



88

Thiere leüeii vsn Pflanzen; an Nationen , dis 

eben diese Speise wenigstens öfters geniessen, hat 
Wan eben diese gesunde Ruhe und heitre Sorglor 

sigkeitbemerket. Alle Fleischfressenden Thiere sind 

ihrer Natur nach wilder; der Mensch, der zwischen 

ihnen steht, muß, wenigstens dem Bau seiner 

Zahne nach kein Fleischfressendes Thier seyn. Ein 

Theil der Erdnakionen lebt großentheils iiod) von 

Milch und Gewächsen; in früheren Zeiten haben 

mehrere davon gelehrt: und welchen Neichthum 

hat ihnen auch die Narur im Mark, im Saft, 

in den Früchten, ja gar in den Rinden und Zweir 

gen ihrer Erdgewachse beschieden, wo oft Ein 

Baum eine ganze Familie nähret! Wunderbar ist 

jedem Erdstrich das Seine gegeben, nicht nur in 

dem was es gewährt t sondern auch in dem, was 
es an sich ziehet und wegnimmt. Denn da dt^ 
Pflanzen von dem Brennbaren der Luft, mithin 

zum Theil von denen für uns schädlichsten Dünr 

sten leben; so organisiret sich auch ihr Gegengift 

nach der Eigenheit eines jeden Landes und sie brr 

reiten für den immer zur Faulmß gehenden anir 

malischen Körper überall die Arzneien, die eben 

für die Krankheiten dieses Erdstrichs sind. Der 

Mensch w»ro sich also so wenig zu beschweren har 

• ben.



Cen/ öaß es auch giftige Pflanzen fn der Natlw. 

5e^e; da diese- eigentlich nur abgeleitete Kanäle 

des Gifts, alss die wvhlthätigsten zur Gesund, 
heit der ganzen Gegend sind und in seinen Häm 

den, zum Theil schon in den Händen der Natur, 

die wirksamsten Gegengifte werden. Selten har 

man eine Gewächs- oder Thierart dieses und jet 
»es Erdstrichs ausgerottet, ohne nicht bald die 

offenbarsten Nachtherle für die Bewohnbarkeit 

des Ganzen zu erfahren; und hat die Natur endr 

li«) nicht jeder Thierart und an seinem Theil auch 

dem Menschen Sinne und Organe gnug verlier 
Herr, Pflanzen die für ihn dienen, auszusuchen 

und die Schädlichen zu verwerfen?

Es müßte ein angenehmer Lustgang unter 

Bäumen und Pflanzen seyn, wenn man diese 

großen Naturgesetze der Nützlichkeit und Einwir, 
kung derselben ins Menschen, und Thierreich 

durch cte verschiednen Striche unsrer Erde vett 

folgte; wir müssen uns begnügen, auf dem un, 

S osftn tt ci.en üelde künftig bei Gelegenheit nur 

em ge einzelne Blumen zu brechen und den 

unsch einer allgemeinen botanischen (Seos 
Sv«pE)ie fut*  Dre Menschengeschichte.einem 

uen Liebhaber und Kenner empfehlen. -

III.
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iir.
Das Reich der Thiere in Beziehung auf 

die Menschengeschichte.

Menschen altere Brüder sind die Thiere. 

Ehe jene da waren, waren diese: und auch in 

jedem einzelnen Lande sanden die Ankömmlinge 

des Menschengeschlechts die Gegend, wenigstens 

in einigen Elementen, schon besetzt: denn wovon 

sollte außer den Pflanzen sonst der 2inkömmlittg 

leben? Jede Geschichte des Menschen also, die 

ihn äusser diesem Verhältniß betrachtet, muß 

mangelhaft und einseitig werden. Freilich ist dis 

Erde dem Menschen gegeben; aber nicht ihm alr 

lein, nicht ihm zuvörderst; in jedem Element 

machten ihm die Thiere seine Alleinherrschaft 

streitig. Dies Geschlecht mußte er zähmen; 

mit jenem lange kämpfen. Einige entronnen seit 

ner Herrschaft: mit andern lebet er in ewigem 

Kriege. Kurz, so viel Geschicklichkeit, Klugheit, 

Herz und Macht jede Art äußerte; soweit nahm 

sie Besitz auf der Erbe.
Es gehört also nicht hiehcr: ob der Mensch 

Vernunft, und ob die Thiere keine Vernunft har 

ben?
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den? Haben sie diese nicht, so besitzen sie etwas 

anders zu ihrem Vortheil: denn gewiß hat die 
Natur keines ihrer Kinder verwahrloset. Veri 

liesse Sie ein Geschöpf, wer sollte sich sein anr 

Nehmen? da die ganze Schöpfung in einem Krier 

§e ist und die entgegengesetztesten Kräfte einander 
so nahe liegen. Der Gottgleiche Mensch wird hier 

von Schlangen, dort vom Ungeziefer verfolgt; 

hiervon, Tiger, dort vom Haifisch verschlungen. 

Aves ist im Streit gegen einander, weil alles^ 

selbst bedrängt ist; es muß sich seiner Haut wehr 

ren und für sein Leben sorgen.

*■ Wm'um that die Natur dies? warum drängt 
re sie jo die Geschöpfe auf einander? Weil sie im 

kleinsten Naum die größeste und vielfachste An, 

zahl der Lebenden schaffen wollte, wo also auch 

Eins das Andre überwältigt und nur durch das 

Gleichgewicht der Kräfte Friede wirdin derSchöt 

pfung. ^zede Gattung sorgt für sich, als ob sie 

die Einige wäre; ihr zur Seite steht aber eine 

andre da, die sie einschrankt und nur in diesem 
Verhältnis; entgegengesetzter Arten fand die Schör 

pferin das Mittel zur Erhaltung des Ganzen. 

Die wog dis Kräfte, sie zählte die Glieder, sie

H bestimm»
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bestimmte die Triebe der Gattungen gegen elnr 

ander; und ließ übrigens die Erde tragen, was 

sie Zu tragen vermochte.

Es kümmert mich also nicht: obgroßeThierr 

gattungen untergegangen sind? Ging der Mam- 

Wuth unter: so gingen auch Niesen unter; es 

war ein anderes Verhättniß zwischen den Ge­

schlechtern. Wie es jetzt ist, sehen wir das of­

fenbare Gleichgewicht, nicht nur ün Ganzen der 

Erde, sondern auch selbst in einzelnen Weltchei- 

len und Ländern. Die Cultur kann Thiere vcr-^ 

drangen: sie kann sie aber schwerlich ausrotten, 

wenigstens hat sie dies Werk noch in keinem gro­

ßen Erdthcil vollendet; und muß sie statt der ver­

drängten wilden nicht in einem größerm Maas 
.Zahmere Thiere nähren? Noch ist also, beider 

gegenwärtigen Beschaffenheit unsrer Erde, keine 
Gattung ausgegangen; ob ich gleich nicht zweifle, 

daß da diese anders war, auch andre Thiergat­

tungen haben seyn können, und wenn sie sich 

einmal durch Kunst oder Natur völlig andern 

jollre, auch ein andres Verhaltniß der lebend;- 

gen Geschlechter seyn werde.

■ Kurz

.G
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■ Kurz der Mensch trat auf eine Lechohnte 

Erde: alle Elemente, - Sümpfe rind Ströme, 

S^and und Luft waren mit Geschöpfen erfüllt 

-der fülleten sich mir Geschöpfen; und er mußte 

sich durch feine Götterkunst der List und Macht ef; 

den Platz seiner Herrschaft auswirkem Wie er 
dies gethan habe? ist di- Geschichte feiner Cull 

tur, an der die rdhesten Vöiker Antheil nehmen; 
der interessanteste Theil der Geschichte der Mensch! 

sielt. Hier bemerke ich nur Erns, daß die Mem 

scheu, indem sie sich attmalich die Herrschaft über 

b'e Thiere erwarben > bas meiste von Thkererr 
s-lbst lernten. Diese waren di- lebendigen Funi 

keu des ^Echen Verstandes, von denen der 

.Mensch cn Absicht auf Speise, Lebensart, Klei, 

Lung, Geschicklichkeit, Kunst, Triebe in einem 

größern oder kleinern Kreise die Strafen auf sich 

zusammen lenkte. Ze mehr, j- heller er diests 

je klügere Thiere er vor sich fand, je mebr 
ftC 5U nd) gewöhnte und im Kriege ober Frier 

von vertraut mit ihnen lebte: desto mehr gewann 
au«» feine Bildung; und die Sefchichts seiner 

A 11 ?tUV. lVU'b lonach einem großen Theil nach 
ZooMZrslh und geographisch.

* * *
H 2 Amrir



Zweitens. Da die Varietät der Climate 

und Lander, der Steine und Pflanzen auf unr 

srer Erde so groß ist; wie größer wird die Ver­

schiedenheit ihrer eigentlichen lebendigen Bewoh» 

ner! Nur schränke man diese nicht auf die Erde 

ein: denn auch die Luft, das Waffer, selbst dis 
inner» Theile der Pflanzen und Thiere wimmeln 

von Leben. Zahlloses Heer, für das die Welt 

gemacht ist, wie für den Menschen! Rege Oben 

fläche der Erde, aus der alles, so tief und weit 

die Sonne reicht, genießt, wirkt und lebet.

Ich will mich in die allgemeinen Satze nicht 

einlassen, baß jedes Thier sein Element, sein 

Clima, seinen eigenthümlichen Wohnplatz habe, 

daß einige sich wenig, andre mehr, und wenigs 
Gattungen sich beinah so weit verbreitet haben, 

als sich der Mensch verbreitete; wir haben hieri 
über ein sehr durchdachtes und mit wissenschaftt 

lichem Fleiß gesammletes Buch: *)  Zimnrer- 

mamrs geographische Geschichte des Men­

scher; und der allgemein - verbreiteren vier- 

füßl-

r) 1778 - 78z. 3 Bände mit einer genauen 
unb feinen zoologischen Wcltcharte.
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füßiger; Thiere. Was ich hier auszeichne, 

sind einige besondre Bemerkungen, die wir auch 

bei der Menschengeschichte bestätigt finden werden.

i. Auch die Gattungen, die fast überall 

auf der Erde leben, gestalten sich beinah in jedem 

Clima anders. Der Hund ist in Lappland haß, 

lich und klein; in Siberren wird er wohlgestalter, 

hat aber noch steife Ohren und keine beträchtliche 

Grösse; in den Gegenden, wo die schönsten Men­

schen leben, sagt Buffon, findet man auch die 

schönsten und größesten Hunde. Zwischen den 
Wendezirkeln verliert er seine Stimme und im 

Stands der Wildheit wird er dem Jackhall ähn­

lich. Der Ochs in Madagaskar trägt einen Hö­
cker 50 Pfund schwer, der in weitern Gegenden 

allmälich'abnimmt; und so variirt dieses Ge­

schlecht an Farbe, Größe, Stärke, Muth beinah 

nach allen Gegenden der Erde. Ein europäisches 
Schaaf bekam am Vorgebürgs der guten Hoff­

nung einen Schwanz von 19 Pfunden: in Js- 

land treibt es bis 5 Hörner: im Orford scheu in 
England wächst eg zur Grösse eines Esels und 

in der Türkei ists getiegert. So gehen die Ver­

schiedenheiten hei allen Thieren fort und sollte sich

H 3 der
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der Mensch, in seinem Muskeln - und Nerr 

veugebäude großencheils auch ein Thier ist, nicht 

mit den Cirmaten verändern? nach der ?lnalogis 

der Natur wäre cs ein Wunder, wenn er unverr 
ändert Lliebe, '

2. Allo gezähmte Thiere sind ehemals wild 

gewesen und von den meisten hat man noch, int 

sonderheit in den asiatischen Gebürgcn ihre wilr 

den Urbilder gefunden; gerade an dem Ort, wo 

wenigstens von unsrer obernErdkugel wahrschein­

lich das Vaterland der Menschen uub ihrer Culr 

tur war. Ze weiter von dieser Gegend, inscnr 

derheit wo der Ueberaang schwerer war, minr 

dern sich die Gattungen der gezähmten Thiere, 

bis endlich in Neuguinea, Neuseeland und den 
Inseln des Südmeers das Schwein, der Hund 

Und die Katze ihr ganzer Thterreichthum waren.

3*  Amerika hatte gröstentheils seine eignen 

Thiere; völlig seinem Erdstrich gemäß , wie die 

Dildung desselben aus lange überschwemmten Gre­

fen und ungeheuren Höhen sie haben mußte. 

Wenige große Landthiere hatte es und noch wenr'i 

gcr die zähmbar oder gezähmt waren; desto mehr

Gatrun<
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Gattungen von Fledermäusen, GürkelthLeren- Natt 

ren,Mäusen, den Unau, das AL, Heere von In; 

sekten, Amphibien, Kröten, Eidcxen u. f. Jeder; 

wann begreift, was dies auf die Geschichte der 

Menschen für Einfluß haben werde,

4. In Gegenden, wo die Kräfte der Nar 

tut am wirksamsten sind, wo sich die Hjho der 

Sonne mit regelmäßigen Winden, starken Ile.' 

berfchwemmungen, gewaltigen Ausbrüchen der 

elektrischen Materie, kurz mit allem in der Ncu 

tur vereinet, was Leben wirkt und lebei'.dig Heist 
set: in ihnen gibt es auch bje ausgebildetsten, 
stärksten, größesten, mitthvollsten Thiers, so 

wie dis würzrcicheste Psianzenschöpfuug. Afrir 

ka hat seine Heerden von Elephanten, Zebra's, 

Hirschen, Assen, Büffeln: hie Löwen, Tiger, 

der Krokodil!, das Flußpferd erscheinen in ihm 

in voller Rüstung: die höchsten Bäume heben 

sich in-die Luft und prangen mit den saftreichsten, 

nützlichsten Früchten. Die Reichthümer 'Asiens 

iin Pflanzen und Thisrreich kennet ein jeder; sie 

ti'Lssen am meisten auf die Gegenden, wo die 
elektrische Kraft der .Sonne, der Luft der Erde 

im gröHesten Strom ist. Wo diese hingegen

H 4 enrwer
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entweder an sich schwacher und unregelmäßiger 

wirket, wie in den kalten Ländern, oder wo sie 

im Wasser, in langenhaften Salzen, in feuchten 
Harzen zurückgetrieben oder vestgehalten wird: 

da scheinen sich auch nimmer jene Geschöpfe zu 

entwickeln, zu deren Bildung das ganze Spie! 

der Elektricitat gehöret. Träge Wärme mit 

Feuchtigkeit gemischt, bringt Heere von Znsekj 

ten und Amphibien hervor; keine jener Wunder/ 

gestalten der alten Welt, die ganz vom regem 

Feuer durchglüht sind. Die Muskelkraft eines 

Löwen, der Sprung und Blrck eines Tigers, die 

feine Verständigkeit des Elephanten, das sanfte 

Wesen der Gazelle, die verschmitzte Bosheit eit 

ues afrikanischen oder asiatischen Affen sind keü 

ncm Thier der neuen Welt eigen. Mit Mühe 

• haben sich diese gleichsam aus dem warmen
Schlamm losgewunden; diesem fehlts an Zähi- 

uen, jenem an Füßen und Klauen, einem dritt 

ten am Schwanz Und den meisten an Größe, 

Muth und Schnellkraft. Auf den Gebürgen 

werden sie belebterer Art; sie reichen aber auch 

nicht an die Thiere der alten Welt utifr die meü 

sien zeigen, daß ihnen in ihrem zähen oder 

fchuppenartigen Wesen der elektrische Strom fehlet.

5-
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5*  Endlich wird cs, was wir bei den Pflanr 

zen bemerkten, bei den Thiercn vielleicht noch 

sonderbarere Erscheinungen neben; nemlich ihre 

oft widersinnige Art und ihr langsames Gcmöhr 

neu an ein fremdes zumal antipodisches Clima. 

Der amerikanische Bär, den Linne beschrieben,*)  

hielt auch in Schweden die amerikanische Tagr 

und Nachtzeit. Er schlief von Mitternacht bis 

zu Mittag und spahierke vom Mittage bis zu 

Mitternacht, als ob es sein amerikanischer Tag 

wäre; mit seinen übrigen Instinkten erhielt er 
sich auch seines Vaterlandes Zeitmaas. Sollte 
diese Bemerkung nicht mehrerer aus andern 

Strichen der Erde, aus der östrund südlichen 

Halbjphare werth feyii ? und wenn diese Verr 

fchiedcnheit von Thieren gilt, sollte das Mem 

schengeschlecht, seinem eigenthümlichen Charakr 

tcr unbeschadet, ganz leer davon ansgehn?

H 5 IV,

*) Akhandl. der schweb. Akad. der Mi'sscnsch, V, 

9- S. 3°0»
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IV.

Der Mensch ist ein Mr'tkelgeschöpf unter 
den Thiereu der Erde.

i,

Linneus die Arten der saugenden Thierg 

auf 2ZO brachte, unter denen er schon die säur 

Zenden Wasserthiere mit begrif, zahlte er der 

Vögel 946, der Amphibien 292, der Fische 

404, der Insekten 3060, der Gewürms 1205- 

Arten; offenbar also waren die Landthiere die 

mindesten und die Amphibien, die ihnen am 

nächsten kommen, folgten nach ihnen. Zn der 

Luft, im Wasser, in den Morasten, im Sands 

vermehrten sich die Geschlechter und Arten; und 

ich glaube, daß sie sich bei weitern Entdeckung 

gen immer ungefähr in dem nämlichen Verbältt 

niß vermehren werden. Wenn nach Linnens 

Tode die Arten der Säugthiere bis auf 450 gc, 

wachsen; so rechnet Buffon auf 2000 Vögel und 

Forster allein entdeckte auf einigen Inseln des 

Südmeeps in einem kurzen Aufenthalt 109 neue 

^tl'ten derselben, wo es durchaus keine neuznr 

ent;
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entdeckende Zandthiere gab. Gehet dieses Verr 

häitntß fot'£ und eS werden künftig mehr neue 

Znseklen, Vögel, Gewürms, als völlig neue 

Gattungen der Landthiere bekannt werden, so 

viel ihrer auch in dem noch undurckreiseten Afri­

ka seyn mögen; so können wir nach aller Wahr- 

fcheintrcbkeit den Sah annehmen : Die Clafserr 

Der Geschöpfe erweitern sich, je mehr sie 

sich vom Menschen entfernen; je näher 

desto weniger werden die Garruns 

gen der fogenanncen vollkommcnern 
Dhiere.

2. Nun ist unleugbar, daß bei aller Ver- 
swiedenheit der lebendigen Erdwesen überall eine 

gewisse Einförmigkcir des Baues und gleichsam

Eine Hanprform Zu herrschen scheine, die in

der reichsten Verschiedenheit wechselt. Dcrähm 
liche Knochenbau der Landthiere fallt in die <(u.

L«.n. Kopf, Rumpf, Hande und Füße sind über-

arl die Haupltheile; selbst die vornehmsten Glier 

der derselben sind nach Einem Prototyp gebildet 

rach gleichsam nur-unendlich variiret. Der inner 

te Bau der Thiers macht dis Sache noch augcnr 

schcinlicher und manche rohe Gestalten sind im

Jnwen-
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Inwendigen der Haupttheile dem Menschen sehr 

ähnlich. Die Amphibien gehen von diesem Hauptr 

bilde schon mehr ab; Vögel, Fische, Insekten, 

Wassergcschöpft noch mehr, welche letzte sich in 

die Pflanzen $ oder Steinschöpfung verlieren. 

Weiter reicht unser Auge nicht; indessen machen 

diese Uebergänge es nicht unwahrscheinlich, daß 

in den Seegeschöpfen, Pflanzen, ja vielleicht gar 

in den todtgenannten Wesen Eine und dieselbe 

Anlage der Organisation, nur unendlich roher 

und verworrener, herrschen möge. Im Blick des 

ewigen Wesens, der alles in Einem Zusamm-nr 

hange siehet, hat vielleicht die Gestalt des Eist 
theilchens, wie es sich erzeugt und der Schnee, 

flocke, die sich an ihm bildet, noch immer ein 

analoges Verhältniß mit der Bildung des Emi 
bryons im Mutterleibe. — Wir können also 

das zweite Hauptgeseh annehmen: daj) je x\Cw 
her dem Mensche,,/ auch alle Geschöpfe in 
der Hauptform mehr oder minder Achn- 

lichfeit mit ihm haben, und daß die ^sa- 

tur bei der unendlichen Darietat die sie 

liebes, alle Lebendigen unserer Erde nach 

Einem Hauptplasma der (Organisation 

gebildet 3^ haben scheine.

D
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3- Es erhellet also von selbst, daß da diese 
Hauprform nach Geschlechtern, Arten, Vestimt 

mungen, Elementen immer varirrt werden mußt 
te< £in Exemplar das andere erkläre» 
Was die Natur bei diesem Geschöpf alö Nebenr 

werk hinwarf, führte sie bei dem andern gleichr 
sam als Hauptwerk aus; sie setzte es ins Licht, 

vergrößerte es und ließ die andern Theile, obr 

wohl immer noch in der überdachtesten Harmor 

nie, diesem Theil jetzt dienen, Anderswo herrr 
schen wiederum diese dienenden Theile und alle 

. $>ev organischen Schöpfung erscheinen also 
als disjefti rnembra poetae. Wer sie studiren 

will, muß Erns im Andern studiren: wo dieser 

Theil verhüllt und vernachläßigt erscheinet, weil 

set er auf ern andres Geschöpf, wo ihn die Nar 

tur ausgebildet und offen darlegte. Auch dieser 

Sah sinder seine Bestätigung in allen Phanomer 

neu divergirender Wesen.

4. Der Mensch endlich scheint unter de» 
Erdthiercn das feine Mittelgeschöpf zu seyn, irr 

dem sich, fo viel es die EinZelnheit seiner Ver 

stirnmung zuließ, die meisten und feinsten Strar 

lcn ihm ähnlicher Gestalten sammeln. Alles irr

gleichem
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gleichem Maas konnte er nicht in sich fassen: er 

wußte also diesem Geschöpf an Feittheir eines 

Sinnes, jenem an Muskelkraft, einem Dritten 

anEiasticirat der Fibern nachstehn; soviel sich 

aber vereinigen ließ, ward in ihm vercimgf. ■ 

Mit allen Landthieren hat er Theile, Triebe, 

Sinnen, Fähigkeiten, Künste gemein; wo nicht 

ererbet, so doch erlernt, wo nicht ausgebildet, 

so doch in dec Anlage. Man könnte, wenn 

man die ihm nahen Thierarten mit ihm vett 

gleicht, beinah kühn werden zu sagen: sie seyn 

gebrochene und durch katopirische Spiegel aus: 

einander geworfene Stralen seines Bildes. Und ' 

so können wir den vierten Satz annehmen: daß 

der Mensch ein Mrttelgeschöpf unter den 

Shieren, D. i. die ausgearbeiceteForm sei, 

in der sich die Züge aller Gattungen um 
ihn her im feinsten Indegrif sammeln.

Ich Hosse nicht, daß die Aehnlichkeit, auf 

die ich zwischen Menschen und Thieren zeir 

§e, mit jenen Spielen der Einbildung werde vcrr 

wechselt werden, da man bei Pflanzen und sogar 

bei Steinen äussere Glieder des menschlichen Kött 

pers aufhaschte und darauf Systeme baute. Ier 

' . der 



Ler Vernünftige belacht diese Spiele, La gerade 

wit der duffe tu Gestalt die bildende Natur innere 

Sehnlichkeiten des Baues verdeckte und verlarvte. 

Wie manche Thiere, die uns von aussen so um 

ähnlich scheinen, sind uns im Innern, im Knor 

chenbau, in den vornehmsten Lebens / und Emr 
pfindungstheilen, ja in den Lebensverrichtunget, 

selbst auf die auffallendste Weise ähnlich! Man 

gehe die Zergliederungen Daudencons, Pers 

raultS, PaüaL und andrer Akademisten durch; 

und der Augenschein zeiget es deutlich. Die Nm 

iurge,chichte für Jünglinge und Kinder muß sich, 
um dem Auge und Gedachtniß zu Hülfe zu komr 

rnen, an einzelnen Unterscheidungen der äusern 
Gestalt begnügen! die männliche und philosophi­

sche Naturgeschichte suchet den Bau des Thiers 

von innen und aussen, um ihn mit seiner Lebens­

weise zu vergleichen und den Charakter und Stand­

ort des Geschöpfs zu finden, Bei den Pflanzen 
hat man diese Methode die natürliche genannt 

Und auch 6ei den Thieren muß die vergleichens 

de Arratomie Schritt vor Schritt zu ihr füh­

ren. Mir ihr bekommt der Mensch natürlicher 
Weise an sich selbst einen Leidfaden, der ihn 

durchs große Labyrinth der lebendigen Schöp­

fung 
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fung begleite und wenn man bei irgend einer 

Methode sagen kann, daß unser Geist dem durch» 

Lenkenden vielumfassenden Verstände (gotteö 

nachzudenken wage, so ists bei dieser. Bei je; 

der Abweichung von der Regel, die uns der ober; 

sie Künstler als ein Gesetz Polyklets im Niens 

schon darstellte, werden wir auf eine Ursache 

geführt: warum er hier abwich? zu welchem 

Zweck er dort anders formte? und so wird uns 

Erde, Luft, Wasser, selbst die tiefste Tiefe der 

belebten Schöpfung ein Vorrathöhaus seiner 

Gedanken, seiner Erfindungen nach und zu Eis 

nem Hauptbilde der Runst und Weisheit.

Welchen großen und reichen Einblick giebt 

diese Aussicht über die Geschichte der uns ähnli; 

chen und unähnlichen Wesew! Sie scheidet die 

Reiche der Natur und die Classen der Geschöpr 

fe nach ihren Elementen und verbindet sie mir 

einander; auch indem entfernsten wird der weit; 

gezogene Radius aus Einem und demselben Mit; 

telpunkt sichtbar. Aus Luft und Wasser, aus 

Höhen und Tiefen sehe ich gleichsam die Thiers 

zum Menschen kommen, wie sie dort zum Urva; 

ter unsers Geschlechts kamen und Schritt vor 

Schritt sich seiner Gestalt nähern. Der Vogel 

stiegt
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yom Bau der Landrhiere läßt sich aus seinem 
Element erklären; sobald er auch nur in einer 

häßlichen Mittelgattung die Erde berührt, wird 

er (wie in den Fledermäusen und Vampyrs) dem 
Gerippe des Menschen ähnlich. Der Fisch 
schwimmt im Wasser; noch sind seine Füße und 

Hande in Flosifedern und einen Schwanz verwacht 

ftn: er hat noch wenig Artikulation der Glieder. 

Sobald er die Erde berührt, wickelt er wie der 

Manaki, wenigstens die Vorderfüße loö und das 

Weibchekommt Brüste. Der Seebär und Seer 

köwe hat leine vier Füße schon kanntlich, ob er 
gleich die hintersten npch nicht gebrauchen kann und 

die funz Zehen derselben noch als Lappen von Floßt 

federn nach sich ziehet; er kriecht rndeß, wie er 

kann, leise heran, um sich am Stral der Sonne 

zu wärmen und ist schon einen kleinen Tritt über 
k»is Dumpfheit des unförmlichen Seehundes erhot 

llen. So gehets aus dem Staube der Würmer, 

«Ur-den Kalkhäusern der Muschelthiere, aus den 
Gespinnsten der Insekten allmalich in mehr get 

gliederte, höhere Organisationen, Durch die Amr 
phibien gehets zu deu Landthieren hinauf und um 

ter diesen ist selbst bei dem abscheulichen Unau mit

I seinen
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seinen drei Fingern und zwei VorderSrüsten schon 

Sas nähere Analogon unsrer Gestalt sichrbar. Nun 

spielet die Natur und übet sich rings um den Mem 

schcn im größesten Mancherlei der Anlagen und 

Organisationen. Sie vertheilte die Lebensarten 

und Triebe, bildete die Geschlechter einander fcindr 

lkch; indeß alle diese Scheinwidersprüche zu Einem 

Ziel führen. Es ist also anatomisch und phyfivlor 

gisch wahr, dapdurch die ganzebeleöteSchöpsung 

unsrer Erde das Analogon Einer Grgnnisation 

- herrsche; nur also, daß je entfernter vom Menschen, 

je mehr das Element des Lebens der Geschöpfe von 

ihm absteht, die sich immer gleiche Natur auch in 

ihren Organisationen das Hanptbild verlassen 

mußte. Je naher ihm, desto mehr zog sie Classen 

Uno Radien zusammen, um in seinem, dem heilü 

gen Mittelpunkt der Erdeschöpfung, was sie kann, 

zu vereinen. Frene dich deines Standes o Mensch 
und studire dich, edles Mittelgeschöpf, fn allem, 

was um dich lebet.

Drit-
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Vergleichung des Baues der Pflanzen 
und Thiere in Rücksicht aus die 
ganisation des Menschen.

erste Merkmal, wodurch sich unsern 

Augen ein Thier unterscheidet, ist der Mund. 

Die Pflanze ist, wenn ich so sagen darf, noch 

ganz Mund: sie saugt mit Wurzeln, Blattern 

und Röhren; sie liegt noch, wie ein unentwickelt 

tes Kind, in ihrer Mutter Schoos und an ihren 

Brüsten. Sobald sich das Geschöpf zum Thier 

organisiret, wird an ihm, selbst ehe noch ein 
Haupt unterscheidbar ist, der Mund merklich. 

Die Arme des Polypen sind Mäuler: in Würt 

mern, wo man noch wenig innere Theile untert 
scheidet, sind Speisekanäle sichtbar; ja bei manr 

chen Schaalrhieren liegt der Zugang derselben, 

als ob er noch Wurzel wäre, am Unterthcil des 

I 3 Thieres.
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Rietet. Diesen Kanal also bildete die Natue 
an ihren Lebendigen zuerst aus und erhalt ihn 

bis zum organistrtesten Wesen. Die Insekten 

stnd im Zustande der Larven fast nr'6)ts als Mund­

Magen und Eingeweide; die Gestalt der Fischs 

und Amphibien, endlich sogar der Vögel und 

Landthiere ist auch in ihrer horizontalen Lage dar 

zu gebildet. Nur je höher hinauf, desto vielr 
fach geordneter werden die Theile. Die Oefnung 

enget sich, Magen und Eingeweide nehmen eit 

nen liefern Platz; endlich bei der aufgerichteten 

Stellung des Menschen tritt auch äusserlich der 

Mund, der am Kopf des Thiers noch immer der 

vorstehende Theil war, unter die höhere Orgar 

Nisation des Antlitzes zurück: edlere Theile crr 

füllen die Brust; und die Werkzeuge der Nahr 

rnng sind in die niedere Negion hinab geordnet. 
Das edlere Geschöpf soll nicht mehr dem Bauch 

allein dienen, dessen Herrschaft in allen Classen 

seiner untern Brüder auch nach Theilen des Körr 

pers und nach VemchNrngen des Lebens so weit 

und groß war.

l , Das erste Hauptgesetz also, dem irgend der 
Trrev eines Lebendigen dienet, ist Nahrung.

Die
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Die Thiere haben ihn mit der Pflanze gemein r 

denn auch die Theile ihres Baues, die Speise 

einsaugen und ausarbeiten, bereiten Säfte und 

find ihrem Gewebe nach Pflanzenartig. Blos 

die feinere Organisation, in welche die Natur fle 

setzte, die mehrere Mischung, Läuterung und 

Ausarbeitung der Lebenssäfte, nur diese befördert 

nach Classen und Arten allmülich den feinem 

Strom, der die edlem Theile befeuchtet, je 

mehr die Natur jene niedrigern einschränktt. 

Stolzer Mensch, blicke auf die erste nothdürftige 

Anlage deiner Mitgeschöpfs zurück, du trägst sie 

noch mit dir; du bist ein Speisekanal, wie deine 

niedrigem Brüder.

Nur unendlich hat uns die Natur gegen sie 

veredelt. Die Zahne, die bei Insekten und anr 

dem Thieren Hande ftyn müssen, den Raub zu 
halten und zu zerreissen, die Kiefer, die bei 

Fischen und Raubthieren mit wunderbarer Macht 

wirken; wie edel sind sie bei dem Menschen zur 

rückgesetzt und ihre ihnen noch einwohnende 

Stärke gezahmet *).  Die vielen Magen der nier

I 4 drigern

*) Man sehe von der Kraft dieser Theile Haller­
Element. Phyfiol. T. VI. d, 14. 1$.
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driMN Geschöpft sind ker ihm und einigen Landr 

thieren, die sich von innen seiner Gestalt nähern, 

in Einen znftrnmengepreßt und sein Mund cndr 

lich ist durch das rcrneste Göttergeschenk, die 

Rede, geheiligt. Würmer, Insekten, Fische, 

die mcyresteu Amphibien sind stumm mit dem 
Munde: auch der Vogel tönet nur mit der Kehle: 

jedes derLandthiere hat wenige herrschende Schakr 

lc, so viel zur Haushaltung seines Geschlechts 

gehören; der Mensch allein besitzt wahre Spracht 

organe mit den Werkzeugen des Geschmacks und 

der Speise, also das Edelste mit den Zeichen der 

niedrigsten Nokhdurft zusammen geordnet. Woz 

mit er Speise für den niedrigen Leib verarbeitet, 

verarbeitet er auch in Worten die Nahrung 

der Gedanken.

Der zweite Beruf der Geschöpft ist AoptS 
Pflanzung: die Bestimmung dazu ist schon im 

Bau der Pflanzen sichtbar. Wem dienen Wurr 

zel und Stamm, Acste und Blätter? wem hat die 

Natur den obersten, oder doch den ausgesuchtet 

sten Platz ekngeräumet? der Blüte, der Upos 

m; ''nd wir sahen, sie sind die Zeugungstheile 
der Pflanze. Sie also sind zum schönsten Hauptn 

thei! 



therl dieses Geschöpfs gemacht: auf ihre Aus< 

bildung ist das Leben, das Geschäft, das Ver! 

gnügen der Pflanze, ja selbst die einzige scheiiu 

bar r wilikührliche Bewegung derselben berechnet: 

es ist diese nämlich der sogenannte Schiaf t)2V 

pflanzen. Gewächse, deren Samenbehältnift 

fe hinlänglich gesichert sind, schlafen nicht: eins 

Pflanze nach der Befruchtung schlaft auch nicht 

mehr. Sie schloß sich also nur mütterlich zu, 

die innern Theile der Blume gegen die rauhe 

Witterung zu bewahren; und so ist alles bei ihr, 

wie auf Nahrung und Wachsthum, so auch auf 

Fortpflanzung und Befruchtung gerechnet: eines 

andern Zwecks der Thätigkeit war sie nicht 

fähig.

Nicht also bei den Thieren. Dis Werk­

zeuge der Fortpflanzung sind ihnen nicht zur 

Krone gemacht, (nur einige der niedrigsten Ge­

schöpft haben diese Theile dem Haupt nahe) sie 

sind vielmehr, auch der Bestimmung des Ge­

schöpfs nach, edlem Gliedern untergeordnet. 

Herz und Lunge nehmen die Brust ein: das 

Haupt ist feinem Sinnen geweiht und überhaupt 

ist dem ganzen Bau nach bas Fiberngewebe mit

I 5 seiner
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seiner ftftreichen Blumenkraft dem reizbaren 

Triebwerk 'der Muskeln und dem empfindenden 

Nervengebäude unicrworfen. D-e Oekonomre 

des Lebens dieser Geschöpfe soll offenbar dem 

Gerst ihres Baues folgen. Freiwillige Bewe­

gung, wirksame Thätigkeit, Empfindungen un!» 

Triebe machen das Hauptgeschäft des Thiers aus, 

je mehr sich seine Organisation hebet. Bei den 

meisten Gattungen ist die Begierde des Ger 

lchlechts nur auf kleine Zeit eingeschränkt; die 
- übrige leben sie freier von diesem Triebe als 

manche niedrige- Menschen, die gern in den Zur 

stand der Pflanze zurückkehren möchten. Sie 

haben natürlich auch das Schicksal der Pflanzen; 

alle edlem Triebe, die Muskeln - Empfindungsr 

Gelstesjund Willenskraft ermattet; sielebenund 

sterben eines frühzeitigen Pflanzentodes.

Was unter den Thieken der Pflanze am 

nächsten kommt, bleibt, wie in der Oekonomre 

des Baues, so auch im Zweck seiner Bestim­

mung dem angeführten Bildungsprincipiutn treu: 

es sind Zoophyten und Znftkten. Der Polyp ist 
seinem Bau nach, nichts als eine belebte orga­

nische Röhre junger Polypen: das Korallenze- 

wächs
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Wachs ein organisches Haus eigner Seethiere" 

das Insekt endlich, das weit über jenen steht, 

weil es schon in einem feinem Medium lebet, 

Zeiget dennoch in seiner Organisation sowohl als 

in seinem Leben die nahe Grenze jener Pstam 

zenbestimmung. Sein Kopf ist klein und ohne 

Gehirn; selbst zu einigen notdürftigen Sinnen 

war in ihm nicht Raum: daher es sie auf Fühl­

hörnern vor sich hertröget. Seine Brust ist 

klein; daher ihnen die Lunge und vielen auch das 

kleinste Analogon des Herzens fehlet. Der Hinr 

terleib aber, in seinen Pflanzenarligen Ringen, 

Wie groß und weit ist er! Er ist noch der heM 
schende Theil des Thiers *),  so wie die Hauptr 

Bestimmung desselben Nahrung und zahlreiche 

Fortpfianzung,

Bei Threren edlerer Art legte die Natur, 

wie gesagt worden, die Werkzeuge der Fortpflanr 

zung, alv ob sie sich ihrer zu schämen ansiuge, tie« 

fer hinab: sie gab einem Theil mehrere sogar 

die

*.) Viele dieser Geschöpfe holen ?noch durch ihn 
Othcm: auf ihm läuft, statt des Herzens, die 
Pulsader Hinab: sie h-hren sich mit demselben 
ein u- f.
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in der weitoen Brust zu edlern The-^n Raum.' 

Selbst dis Nerven, die zu jenen Theilen führen 

mußten, ließ sie weit vom Haupt aus niedrigen 

Grammen entspringen und entnahm sie mit ih­

ren Muskeln und Fibern großencheils dem Wil­

len der Seele. PflanZenartig wird hier der 

Saft der Fortpflanzung bereitet und auch die 

junge Frucht noch als Pflanze gcnahrct. Pflan, 

zenartig blühet die Kraft dieser Theile und Trie­

be Zuerst ab, wenn das Herz noch und vielleicht 

rascher schlagt und der Kopf Heller denket. Das 

Wachsthum des menschlichen Körpers in seinen 

Theilen geschieht, nach Martinets feiner Be­

merkung *),  minder in den vbern als untern 

Theilen des Körpers; gleich als ob der Mensch 

ein Baum wäre, der unten auf seinem Stamm 
wüchse. Kurz, so verschlungen der ^Zau unse­

res Körpers ist, so ist offenbar, daß die Theile 

die blos zur animalischen Nahrung und Fortpflan­

zung dienen, auch ihrer Organisation nach mit

Nichten

*) S. Martinecs Katechismus der Natur Th. I.
S. ?i6. wo durch eine Kupfertafel das Wachs­
thum nach Jahren gezeigt wird.
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Nichten die herrschenden Theile der Besiimmnng 

eines Thiers, geschweige des Menschen werden 

sollten und werden konnten.

Und welche wählte denn die Natur zu dirr 

sen? Lasset uns ihrem Bau von innen und flttp 

sen folgen.

* 
* *

Durch die Reihen aller lebendigen Erdwer 

sen erstrecket sich die Ordnung, daß

i. Thiere mit Einer Höle und Einer Kammer 
des Herzens, wie die Amphibien und Fi; 

sche, auch kälteres Blut; daß

2. die mit Einer Kammer ohne Höle gar nur 
einen weissen Saft statt des Blutes haben, 

wie die Insekten und Würmer; daß aber

g. Thiere mit vierfuchigem Herzen wartnblü) 

tige Geschöpfe sind, wie VSgol und Säur 

gekhiere.

Gleichergestalt ists bemerkt, daß

i. jenen Thieren zum Athemholcn und zur 

Bewirkung des Blutumlaufs die Lunge sehr

le; daß aber
2. die
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s‘ bie Thkere mit vierfachigem ^8r5ert $um 

Sen haben. Es ist unglaublich, Wa(1 aü$ 

diesen simpeln Unterschieben für große Verr 

anbrungen zur Veredlung der Wesen 
folgen»

Zuerst. Die Dildunz des Herzens auch 

in seiner unvollkommensten Gestalt fvdert einen 

organischen Bau mehrerer innern Theile, 

zu dem sich keine Pflanze erhebet.. Auch in Zni 

sekten und Würmern sieht man schon Adern und 

andre Äbsondrungswerkzeuge, zum Theil selbst 

Muskeln und Nerven, die bei den Pflanzen 

noch durch Röhren und bei den Pflanzenthieren 

durch ein Gebäude, daß jenen ähnlich ist, ersetzt 

wurden. In dem vollkommenern Geschöpf ward 

also eine feinere Ausarbeitung des Safts, 

von dem es lebet, mithin auch der Xi)4Vinß, 
durch die es lebt, befördert; und so spaßet der 
Baum des Lebens vom PflanZenartigen zum weift 

sen Saft der Thiers, sodenn zum röthercn Blut 

und endlich zur vollkommenern Warme organü 
scher Wesen. Je mehr diese wachst, desto mehr 

fthen wir auch die innere Organisation sich ab, 
sehen, sich vervielfältigen und den Kreislaufvollr

kommer
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kommen^' werden, durch dessen Bewegung jene 

innere Wärme wahrscheinlich allein entstehen konnr 

te. Nur Ein Principium des Lebens scheint in 
der Natur zu herrschen: dies ist der atherische 

oder elektrische Strom, der in den Röhren 

der Pflanze, in den Adern und Muskeln des 

Thiers, endlich gar im Nervengebäude immer 

feiner und feiner verarbeitet wird und zuletzt alle 

die wunderbaren Triebe und Seelenkcaste anr 

facht, über deren Wirkung wir bei Thieren und 

Menschen staunen. Das Wachsthum der Pstanr 

Zen, ob ihr Lebenssaft gleich viel organischer und 
feiner ist, als die elektrische Kraft, die sich in 

der tobten Natur äußert, wird durch die Elektrir 

cität befördert. Noch aufThiere und Menschen 

hat jener Strom Wirkung, und nicht nur auf 

die grobem Theile ihrer Maschinen etwa, sondern 

selbst wo diese zunächst an die Seele gränzcm 

DieNerven, von einem Wesen belebt, dessenGer 

setze beinahe schon über die Materie hinaus sind, 

da es mit einer Art Allgegenwart wirket, sind 

noch von der elektrischen Kraft im Körper ber 

rühröar. Kurz, die Natur gab ihren lebendi­

gen Kindern das beste, was sie ihnen geben konnr
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te, eine organische 2lehn!ichkeit ihrer cig; 

«en schaffenden Rraft, belebende Warme. 

Durch solche und solche Organe crzeuqrt sich das 

Geschöpf aus dem todten Pflanzenleben lebendigen 

' Nerz und aus der Summe dieses, durch feinere 

Kanäle gelautert, das Medium der Empfinr 

düng. Das Resultat der Reize wird Trieb; 

das Resultat der Empfindungen, Gedanke: ein 

ewiger Fortgang von organischer Schöpfung, der 

in jedes lebendige Geschöpf gelegt ward. Mit 

der organischen Warme desselben, (nicht eben 

wie sie für unsre groben Kunsiwerkzeuge von aus- 

ffn fühlbar ist) nimmt auch die Vollkommen, 

heit feiner Gattung, wahrscheinlich also auch sei, 

ne Fähigkeit zu einem feinem Gefühl des Wohl, 

seyns zu, in dessen alles durchgehenden Srrom 

die allerwarmende, allbelebende, allgeniesieuds 
Mutter sich selbst fühlet.

Zweitens. Zs vielfacher die innere Oe; 

ganifation des Geschöpfs zur feinern Lebenswarr 

ms ward > desto mehr sehen wir, wird dasselbe 

fähig. Lebendige zu empfangen und zu 

gebähten. Abermals eine Sprosse desselben grof;

fen 
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sen L^bensbaumes durch alle Gattungen der Ger 

schöpfe *).

Es ist bekannt, daß die meisten Pflanzen 

sich selbst begatten und daß auch, wo die Glieder 

des Geschlechts getheilct sind, sich viel Androgyk 

nen und Polygamen finden. Gleichcrgestalt ists 

bemerkt, daß beiden niedrigem Arten der Thier 

re, den Pflanzengeschöpfen, Schnecken, Znsekr 

ten entweder die thierischen Zeugungstheile noch 

fehlen, und das Geschöpf wie Pflanze nur fortt 

zuspcossen scheinet, oder daß es unter ihnen 

Hermaphroditen, Androgynen und mehrere Auor 

matten gebe, die hier anfzuzahlen nicht der Ort 

ist. Je Vielfacher die Organisation des Thiers 

wird, desto bestimmter gehn die Geschlechter ausr 

einander. Hier konnte sich die Natur nicht mehr 

an organischen Keimen begnügen; die Formung 

eines in seinen Theilen so vielartigen unb vielger 

, stalter

Man wende nicht ein, daß auch Polypen, eini­
ge Schnecken und sogar die Blattläuse Lebendige 
gebühren : auf diese Weise gebiert auch die Pflan­
ze Lebendige, indem sie Keime treibet. Hier ist 
von lebendiggebührenden säugenden Thieren die , 
Rede.

K
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statteten Wesens wäre übel daran gewesen, wenn 

der Zufall das Werk gehabt hatte, mit organir 

schen Formen zu spielen. 2llso schied die weise 

Mutter und trenneke die Geschlechter. Sie 

wußte aber eine Organisation zu finden, wo sich 

zwei Geschöpfe zu Einem vereinten und in ihrer 

Mitte ein Drittes würde, der Abdruck ihrer Deir 

der im Augenblick der innigsten organischen Le< 

benswarme.

In dieser empfangen, wird das neue Wet 

sen allein auch durch sie fortgebildet. Mütterlit 

ehe Warme umfängt es und bildet cs aus. Noch 

athmet seine Lunge nicht und seine größere Brusts 

drüse sauget; selbst beim Menschem.scheint die 

rechte Herzkammer noch zu fehlen und statt des 
Bluts stießet ein weisser Saft durch seine Adern. 

Je mehr indcß die mütterliche Warme auch fett 

ne innere Wärme anfacht; desto mehr bildet sich 

das Herz, das Blut röthet sich und gewinnet, 

ob cs gleich die Lunge noch nicht berühren kann, 

energischen Kreislauf. In lauten Pulsschlagen 

reget sich das Geschöpf; und tritt endlich volli 

kommen gebildet auf die Welt, begabt mit allen 

Trieben der Selbstbewegung und Empfindung,
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zu denen es nur in einem lebendigen Geschöpfdiei 

ftr Art organisirt werden konnte. Sogleich reir 

chen ihm Luft, Milch, Nahrungsmittel, selbst 

der Schmerz und jedes Bedürfniß Anlässe dar, 

auf tausend Wegen Wärme cinzusaugen und pe 

durch Fibern, Muskeln und Nerven zu dem Wer 

sen zu verarbeiten, das reine niedrigere Orgar 

nisation erarbeiten kann. Es wächst bis zu den 

Jahren, da eS im Uebersiuß seiner Lebenswarr 

me sich fortzubilden, zu vervielfältigen strebt, 

und der organische Lebenszirkel also von neuem 

Knfängt — —

So ging die Natur bei den Geschöpfen zu 

Werk, die sie Lebendige gebühren lassen konnte; 

nicht aber alle konnten dies. Die Thiere kalt« 

een Blutes nicht; ihnen muß also die Sonne zu 

Hülfe kommen und ihre Mitmutter werden. 

Sie brütet das Ungebvhrne hervor: ein klarer 

Beweis- daß alle organische Warme in der 

Schöpfung Eins sei, nur durch zahllose Kanäle 

feiner und feiner hinaufgeläutert. Selbst die 

Vögel, die wärmeren Blutes sind, als die Ert 

bemhiere, konnten, vielleicht theils ihres kalt 

lern Elements, theils ihrer Lebensart und gan^

K 2 Zen
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zen Bestimmung wegen, nicht Lebendige gsöähr 

re». Die Natur verschonte diese leichten flüchtir 

gen Geschöpfe, ihre Jungen bis zur lebendigen 

Geburt zu tragen, wie sie sie auch mit öer Müt 

he des Saugens verschonte. Sobald der Vor 

ge! aber, wenn auch nur in einer häßlichen Min 

telgattung, die Erde betritt, säugt er. Sobald 

das Mecrthjer warmes Blut und Organisation 

ewig hat, ein Lebendiges zu gcbayren, ward ihm 

auch die Mühe aufgelegt, eS zu sangen.

Wie sehr trug die Natur hiedurch zur Vctt 

vollkommnung der Gattungen bei. Der flüchtig 

ae Vogel kann nur brüten; und wie schöne Trier 

be beyder Geschlechter entstehen schon aus dieser 

kleinen Haushaltung! Die eheliche Liebe bauet, 

die mütterliche Liebe erwärmet das Nest; die 
väterliche versorgt es und hilft cs mit erwärr 

men. Wie vertheidigt eine Vogelw.utter ihre 
Jungen! wie keusch ist in den Geschlechtern, die 

zur Ehe gemacht sind, ihre eheliche Liebe! 

Bei den Thieren der Erbe sollte dies Band, 

womöglich-, noch stärker werden: darum bekam 

die Mimer ihr Lebenbiggebohrnes an die Brust, 

es mit den zärtesten Theilen ihrer selbst zu nähr

re n
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rcn. Nur ein grob orgcmisittcs Schwein ists, 

das feine eignen Jungen frißt: nur kalte Am« 

phibien sinds, die ihre Eier dem Sande oder 

Morast geben. Mir Zärtlichkeit sorgen alle säur 

genbe Geschlechter für ihre Jungen; die Liebe 

des Affen ist zum Sprichwort geworden, und 

vi eile ich t giebt keine andre Gattung ihm nach. 

Selbst Seegeschöpfe nehmen daran Theil, und 

der Manati ist bis zum Fabelhaften ein Bild der 

ehelichen und mütterlichen Liebe. Zärtliche Haus« 

Halterin der Welt, an so einfache organische Ban« 

be knüpftest du die nothwendigsten Beziehungen, 
so wie die schönsten Triebe deiner Kinder. Ans 

eine Höle der Herzmuskel, auf eine athinende 

Lunge kams an, daß das Geschöpf mit stärkerer 

und feinerer Wärme lebte, daß cs Lebendige ger 

bar und säugte, daß es zu feineren als den Fort« 

pflanzungstrieben, zur Haushaltung und Zärt­

lichkeit für die Zungen, ja in einigen Geschlech­

tern gar zur ehelichen Liebe gewohnt ward. Zn 

der größern Warme des Bluts, diesem Strom 

der allgemeinen Weltseele, zündetest du die Fa­

ckel an, mit der du auch die feinsten Regungen 

des menschlichen Herzens erwärmest.

K 3 Endlich
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Endlich so5te ich noch vom Haupt, als Ler höchr 

-k» Region der Thieresbiidung reden; cs gehör 

ren aSer hiezu zuvörderst andere Betrachtungen 

als über ihre aussern Formen und Glieder.

II.

Vergleichullg der mancherlei organischen 
Kräfte, die im Thier wirken.

SX unsterbliche Hatter hat die verschieöne» 

Kräfte, die sich im Thierkörper physiologisch äuft 

fern, ncmlich die Elasticität der Faser, die Reiz­

barkeit des Muskels, endlich die Empfindung 

des Nervengebäudes mit einer Genauigkeit um 

terschieden, die im Ganzen nicht nur unwiderleg­
bar bleiben, sondern noch die reichste Anwendung, 

auch bei andern als menschlichen Körpern, zur 

physiologischen Seelenlehre gewähren dürfte.

Nun lasse ichs dahin gestellet seyn, ob nicht 

diese drei allerdings so verschiednen Erscheinun­

gen im Grunde Ein' und dieselbe Kraft seyn 

x ' könnten.
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könnten, die sich in der Faser anders, anders im 

Muskel, anders im Nervengebäude offenbarer. 

Da alles in der Natur verknüpft und diese drei 

Wirkungen im belebten Körper so innig und viel» 

fach verbunden sind: so läßr sich daran kaum 

zweifeln. Elasticität und Reizbarkeit grenzen 

aneinander, wie Fiber und Muskel zusammen 

grenzen. So wie dieser nur eiN verflochtnes'Kunst» 

gebilbe jener ist: so ist auch die Reizbarkeit wahr! 

scheinlich nichts als eine aufinnige Art unendlich 

vermehrte Schnellkraft, die in dieser orgamschcn 

Verschlingung vieler Theile sich aus dem tobten 
Fibcrngefühl zur ersten Stufte des thierischen 

Selbstreizes erhoben. Die Empfindsamkeit deS 

Nervensystems wird sodenn die dritte höhere Art 

derselben Kraft seyn, ein Resultat aller jener orr 

ganischen Kräfte; da der ganze Kreislauf des 

Bluts und aller ihm untergeordneten Gefäße dar 

zu zu gehören scheint, bas Gehirn als die Wurr 

zel der Nerven mit dem feinen Saft zu befeucht 

ten, der sich als Medium der Empfindung ber 

trachtet, über Muskel rund Faserkräfte so sehr 

erhebet. .
Doch dem sei wie ihm wolle; unendlich ist 

die Weisheit des Schöpfers, mit der er in den 

K 4 verschied/ 
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ft Kräfte verband und die nieder» allmälich deir 

höher» unr-rordnen wollte. Das Grundgewcbe 

von allen, auch in unserm Bau sind Fibern: auf 

ihnen blühet der Mensch. Die lymphatischer; 

und Milchgcfaße bereiten Saft für die ganze 

Maschine. Die Muskelkräfte bewegen diese 

nickt blos zu Wirkungen nach aussen: sondern 

ein Muskel, das Herz, wird das erste Triebs 

Werk des Blutes, eines Safts aus so vielen 

Säften, der nicht nur den ganzen Körper erwarr

sondern auch zum Haupt steigt und von da 

Lurch neue Zubereitungen die Nerven belebet. 
Wie ein himmlisches Gewächs breiten sich diese 

aus ihrer obern Wurzel nieder; und wie sie sich 

breiten? wie fein sie sind ? zu welchen Theilen 

sie verwandt werden? mit welchem Grad des 

Reizes hier oder da ein Muskel verschlungen fcp 

Weichen Saft die Pflanzcnartigen Gefäße bereu 
ten? welche Temperatur im ganzen Verhattniß 

dieser Theile gegen einander herrsche? auf wel, 

che Sinnen es falle? zu welcher Lebensart 

es wirke? in welchen Bau, in welche Gei 

,lalt organisirt fei? — wenn die ge# 

"E Untersuchung .dieser Dinge in einzelner, zur



Mal dem Menschen nahen Geschöpfen nicht ?fuf; 

schiüsse über ihren Instinkt und Charakrer, üder 

das Verhaltniß der Gattungen gegen einander, 

Zuletzt und am meisten über die Ursachen des Vorr 

Zuges der Menschen vor den Thieren gäbe: so 

wüßte ich nicht, woher man physische Aufschlüft 

se nehmen sollte. Und glücklicher Weise gehen 

jetzt die Lampey, wrisbeyg, Wolf- Söms 

merings und so viel andre forschende Zergliede/ 

rer auf diesem geistigen physiologischen Wege der 

Vergleichung mehrerer Geschlechter in den Kraft 

ten der Werkzeuge ihres organischen Lebens. 

— — Ich setze meinem Zweck gemäß einige 
Hanptgrundsötze voraus, die die folgenden 

trachtungen über die inwohnenden organischen 

Kräfte verschiedner Weftn und zuletzt des Menr 

schen einleiten mögen: denn ohne sie ist keine 

gründliche Uebersicht der Menschennatur in ihren 

Mangeln und Vollkommenheiten möglich.

* **
i. Wo Wirkung in der 'Natur ist, 

muß wirkende Ixraft feyn; wo Reiz sich 

in Bestrebungen oder gar in Rrampfen 

zeigt, da muß auch Reiz von innen ge-

K 5 fühlt
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s fühlt werden. Sollten diese Sätze nicht gek 

tcn: so höre aller Zusammenhang der Bemerr 

kuugen, alle Zlnalogie der N««r auf.

2. Niemand mag eine Grenze zier 

hm, wo eine augenscheinliche Wirkung 

Beweis einer inwohncnden Rraft scyn 
könne und wo flc es nicht mehr fcyn so!!. 

Denen mit uns lebenden Thieren trauen wir Ger 

fühl und Gedanken zu, weil wir ihre tägliche 
Gewohnheit vor uns sehen; andre können hievon 

deswegen nicht ausgeschlossen scyn, wcil Wir 

sie nicht nahe und innig gnug kennen oder weil 

ans ihre Werke zu kunstreich dünken: denn unsre 

Unwissenheit oder Kunstlosigkeit ist kein absoluter 

Maasstaö aller Kunstideen und Kunstgefühle der 

belebten Schöpfung.

z. Also. Wo Dunst geübt wird, iftxi,; 
Dunstsinn/ der sie übet und wo ein Geschöpf 

durch Lyaten zeigt, dasi es Gegebenheiten der 

Natur zuvor wisse, indem es ihnen zu entgehen 

trachtet; da muß es einen innern Sinn, ein Ori 

San, ein Medium dieser Voraussicht haben; wir 

mögens begreifen können oder nicht. Die Kraft 

ks der Natur werden deshalb nicht verändert.
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' 4. Es mögen Vie! Medien in der

Schöpfung styn, von denen wir mchc 

das mindeste wissen z wer! wir kein <Drs 

gan zu ihnen haben; ja es müssen derselben 

viel seyn, da wir fast bey jedem Geschöpf Wirr 

kungen sehen, die wir uns aus unserer Organisar 

tion nicht zu erklären vermögen.

5. Die Schöpfung ist unendlich größer, 

in der Millionen Geschöpfe, jedes von besonderm 

Sinn und Triebe eine eigne Welt genießet, ein 

eignes Werk treibet; als eine andre Wüste, die 

der unachtsame Mensch allein mit feinen fünf 

stumpfen Sinnen betasten soll.

6. Wer einiges Gefühl für dieHoheitund 

Macht der Sinn  und Kunst ; und Lebenreichen 

Natur hat, wird dankbar annehmen, was seine 

Organisation in sich schließt; ihr aber deswegen 

den Geist aller ihrer übrigen Werks nicht ins Ger 

sicht laugnen. Dis ganze Schöpfung sollte dnrchr 

genossen, durchgefühlt, durcharbcitet werden; 

auf jedem neuen Punkt also mußten Geschöpfe 

seyn, sie zu geniessen, Organe sie zu empfinden, 

Kräfte, sie dieser Steile gemäß zu beleben. Dec

*

Kaiman
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Kaiman und der Kolibri, der Kondor und die 

Pipa; was haben sie mit einander gemein? und 

jedes ist für sein Element organisirr, jedes lebt 

und web! in seinem Elemente. Kein Punkt der 

Schöpfung ist ohne Genuß, ohne Organ, ohne 

Bewohner: jedes Geschöpf hat also seine 

eigne, eine neue Welt.

Unendlichkeit umfaßt mich, wenn ich, ums 

ringt von tausend Proben dieserArt und ergriffen 

von ihren Gefühlen, Natur, in deinen heiligen 

Tempel trete. Kein Geschöpf bist du vorbeige, 

gangen; du theiittst dich ihm ganz mit, so ganz, 

wie cs dich in feiner Organisation fassen konnte. 

Zcdes deiner Werke machtest du Eins und voll, 

kommen und nur sich selbst gleich. Du arbeitetest 

cs von innen heraus und wo du versagen mustest, 
erstattetest du, wie tue Mutter aller Dinge er, 

statten konnte. — Lasset uns einige dieser abge, 
wogene'N Verhältnisse der verschiednen wirkenden 

Kräfte in mancherlei Organisationen bemerken; 

wir bahnen uns damit den Weg zum physiolor 

Zischen Standort des Menschen.

* * *

i. Die
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i. Die Pflanze ist znr Vegetation und 

FrUchtbringung da: ein nntergeordmrcr Zweck, 

wie cs uns scheint; aber im Ganzen der Schöp, 

fung zu jedem andern die Grundlage. Ihn also 

voll führt sie ganz und wirkt um so unablässiger 

auf denselben, je weniger sie in andre Zwecke 

vertheilt ist. Wo sie kann, ist sie im ganzen 

Keim da und treibt neue Schößlinge und Knospen: 

ein Zweig vom Baume stellet den ganzen Baum 

dar. Wir rufen also sogleich Einen der vorigen 

Satze hier zu Hülfe und haben bas Recht, nach 

aller Analogie der Natur zu sagen: wo XX)iw 

kung ist, muß 2^raft, wo neues Leben ist, 

muß ein pvincipium ves neuen Lebens 

feyn und in jedem Pflanzenartigen Geschöpf 

muß dieses sich in der größcsten Wirksamkeit firn 

den. Die Theorie der Seime, die man zur Er? 

klarüng der Vegetation angenommen hat, erkläret 

eigentlich nichts: den der Keim ist schon ein Ger 

bilde und wo dieses ist, muß eine organische 

Kraft scyn, die es bildet. Im ersten Saamenr 

körn Ler Schöpfung hat kein Zergliederer alle 

künftige Keime entdeckt; sie werden uns nicht 

eher sichtbar, als bis die Pflanze zu ihrer eignen 

völligen Kraft gelangt ist und wir haben durch

alle
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°ll-Eifahnmaen ke!» Recht/ sie etwa«. anSöm», 

6,6 6cr organische» Arast der $ü„nic 

zuzuschttibc», die auf ,!o mit ftiücc Jnlenftiat 

Wirret. Die Natur gewährte diesem Geschöpf, 

was sie ihm gewähren konnte nnd erstattete das 

Vielfache, das sie ihm entziehen mußte, durch 

die Innigkeit der Einen Kraft, die in ihm wirket. 

Was sollte die Pflanze mit Kräften der Thieri 

bewegung, da sie nicht von ihrer Stelle kann? 

warum ipllte sie andre Pflanzen um sich hex erj 

karren können, da dies Erkenntniß ihr Quaal 

wäre? Aber die Luft, das Licht, ihren Saft der 

Nahrung ziehet sie an und genieß: sie Pflanzen, 

artig; den Trieb zu wachsen , zu blühen und sich 

fortzupflanzen übt sie so treu und unablaßig, alö 

ihn kein andres Geschöpf übet.

2. Der Übergang von der Pflanze zu 
vielen bisher entdeckten Pflanzenthr'eren stellet 

dies noch deutlicher dar. Die Nahrungstheile 

sinö bei ihnen schon gesondert: sie haben ein 

Analogon thierischer Sinne und willkührlicher 

Bewegung; ihre vornehmste organische Rraft 

ist indessen noch Nahrung und Fortpflanzung. 

Der Polyp ist kein Magazin von Keimen, die
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in ihm, etwa für das grausame Messer des Phü 

losephen, praformirt tagen; sondern wie drs 

Pflanze selbst organisches Leben war, ist auch 

Er organisches Leben. Er schießtAbschößlim 

ge, wie ste, und das Messer des Zergliederers 

kann diese Kräfte nur wecken, nur reihen. Wie 

ein gereizter oder zerschnittener Muskel mehr 

Kraft aüssert: so äusser! ein gequälter Polyp alr 

les, was er kann, um sich za erstatten und zu 

ergänzen. Er treibt Glieder so lange seine Kraft 

es vermag und das Werkzeug der Kunst seins 

Natur nur nicht ganz zerstörte. 2fn einigen 
Theilen, in einigen Richtungen, wenn die Then 

le zu klein, wenn seine Kräfte zu matt werden, 

kann ers nicht mehr; welches alles nicht statt 

fände, wenn in jedem Punkt der praformirts 

Keim bereit läge. Mächtige organische Kräfte 

sinds die wir in ihm, wie im Triebwerk der Ger 

wächst, ja noch tiefer hinab in fchwächern, dunkt 

lern Anfängen wirken sehen.

z. Die Schalenthiers sind organische ©e# 

schöpfe voll so viel Lebens, als sich in diesem 

Element, in diesem Gehäuse nur sammlen und 

vrganisiren konnte. Wir müssen es Gefühl nein

nen.
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MN, weil wir kein andres Wort haßen; es ist 

aber Schnecken < oder Meeresgefühl, ein Chaos 

der dunkelsten Lebenskräfte, unentwickelt bis 

auf wenige Glieder. Siehe die feinen Fühlhörr 

ner, den Muskel, der den Sehnerven vertritt, 

den offenen Mund, den Anfang des schlagenden 

Herzens; und welch ein Wunder! die sonderbas 

ren sreproductionskrafte. Das Thier erstattet 

sich Kopf, Hörner, Kinnlade, Zlugen: es baur 

et nicht nur seine künstliche Schale und reibt sie 

ab, sondern erzeugt auch lebendige Wesen mit 

eben der künstlichen Schale und manche Geschlecht 

ter sind zugleich Mann und Weib. In ihm liegt 

also eine Welt von organischen Rräften, verr 

möge deren das Geschöpf auf seiner Stufe verr 

mag, was keins von ausgewickclten Gliedern 

vermochte und in denen das zähe Schleimgebitt 

de um so inniger und unabläßiger wirket.

4. Das Insekt, ein so kunstreiches Ge, 

schöpf in seinen Wirkungen, ist gerade so kunst, 

reich in seinem Bau: seine organisch Krafts sind 

demselben, sogar einzelnen Theilen nach, gleich^ 
förmig. Noch fand sich an ihm zu wenigem 

Gehirn, und nur zu äusserst feinen Nerven

. Naum;
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Naum; seine Muskeln sind noch so zart/ daß 

harte Decken sie von aussen bepanzern müssen 

«nd zum Kreislauf der größern Landthiere war 

in seiner Organisation keine Stelle. Sehet aber 

seinen Kopf, seine Angen, seine Fühlhörner, 

seine Füße, seine Schilde, seine Flügel: bewert 

ker die Ungeheuern Lasten, die ein Käfer, eine 

Fliege, eine Ameise trägt; die Macht, die eine 

erzürnte Wespe beweiset: sehet die fünftausend 
Muskeln, die Lponet in der Weidenraupe get 

zählt hat, da dec mächtige Mensch deren kaum 

fünftchalbhundert besitzet; betrachtet endlich die 

Kunstwerke, die sie mit ihren Sinnen und Glier 

der» vornehmen und schließet auf eine organische 

Fülle von Kräften, die in jedem ihrer Theils 

eittwshnend wirken. Wer kann den ausgerisi 

fcnen zitternden Fuß einer Spinne, einer Fliege 

scheu, ohne wahrzunehmen, wie viel Kraft des 

lebendigen Reizes in ihm sei, auch abgetrennt 

von seinem Körper? Der Kopf des Thiers war 

noch zu klein, um alle Lcbensreize in sich zu ver< 

sammeln; diereiche Natur verbreitete diese also 

in alle auch die feinsten Glieder. Seine Fühl« 

Hörner sind Sinne: seine feinen Füße Muskeln 

und Arme: jeder Nrrvenknote ein kleineres Gc>

L Hirn,
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jede reizbare Faser beinahe ein schlagendes Herz - 

und so konnten die fernen Kunstwerke vollbrach, 

werden, zu denen manche dieser Gattungen ganz 

gebanet sind und zu welchen sie Organisation und 

Bcdürfttiß treibet. Welche ferne Elastieitar hat 

der Faden einer Spinne, einer Seidenraupe! 

und die Künstlerin zog ihn aus sich selbst, z»m 

offenbaren Erweise, daß sie selbst ganz Elasticir 

tat und Reiz, also auch in ihren Trieben und 

Kunstwerken eine wahre Künstlerin sei, eine in 

dieser Organisation wirkende kleine Vpltseele.

5. Bei den Thieren von kaltem Blut ist 

sioch dieselbe Neberrnacht des Reizes sichtbar. 

Lange und heftig regt sich die Schildkröte noch, 

nachdem sie ihr Haupt verloren; der abgerissene 

Kopf einer Natter biß nach 3. g. 12 Tagen töd/ 
llch. Dec zusammcngezogne Kinnbacken eines 

tobten Krokodills konnte einem Unvorsichtigen den 
Finger abbeißen; so wie unter den Insekten der 

ausgerissene Stachel einer Biene zu siechen strer 

bet. öiet)c den Frosch in seiner Begattung; 

We und Glieder können ihm abgerissen werden, 

ehe er von seinem Gegenstände ablaßt. Siehe 

den gequälten Salamander; Hande, Finger,

Füße,
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Füße, Schenkel kann er verlieren und er erstarr 

tet sie sich wieder. So groß und wenn ick sagen 
darf so allgnugsam sind die organischen Kes 

denskräfte in diesen Thieren von kaltem Dlue, 

und kurz, je roher ein Geschöpf ist, d. i. je tuitu 

der die organische Macht seiner Reize und M-rsr 

keln zu feinen Nervenkraften hinaufgcläutertund 

einem größern Gehirn untcrgrordnek worden; 

desto mehr zeigen sie sich in einer verbreiteten, das 
Leben haltenden oder erstattenden organischen 

Allmacht.

5. Selbst bei Thieren von wärmerem 

Blut hat man bemerkt, daß in Verbindung mit 

den Nerven ihr Fleisch sich träger bewege und ihr 

Eingeweide dagegen heftigere Wirkungen des 

Reizes zeige, wenn das Thier lodt ist. Zm 

Tode werden die Zuckungen stärker in dem Maas 

als die Empfindung abninimt und ein Muskel, 

Der seine Reizbarkeit bereits verlohren, erlangt 

solche wieder, wenn man ihn in Stücke zerr 

schneidet. Je Nervenreicher also das Gesäwpf 

ist, desto mehr scheints von der zähen Lebenskraft 

M verlieren, die nur, mit Mühe abstirbt. Die 

Reproductionskräfte einzelner, geschweige so vielt 

. ' L 2 artiger

t
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artiger Glieder als Haupt, Hande, Füße sind, 

verlieren sich bey den sogenannten vollkommenern 

Geschöpfen; kaum daß sich bei ihnen in gewissen 

.Jahren noch ein Zahn ersetzt oder ein Beinbruch 

und eine Wunde ergänzet. Dagegen steigen die 

Empfindungen und Vvrstellungrn in diesen Claft 

sen so merklich, bis sie sich endlich im Menschen 

auf die für eine Erdorganisation feineste und höchr 

sie Weise zur Vernunft sammlen.

* * *

Dürfen wir aus diesen Znductionen, die

noch vielmehr ins Einzelne geleitet werden könnr 

ten, einige Resultate sammlen; fb waren eS

folgende:

i. Bei jedem lebendigen Geschöpf scheint 
der Cirkel organischer Kräfte ganz und volft 

kommen; nur er ist bei jedem anders ModisicirL 

und vcrcheilet. Bei diesem liegt er noch der 
Vegetation nahe und ist daher für die Fortt 

Punzung und Wiedererstattung seiner selbst so 

mächtig ; bei andern nehmen diese Kräfte ab, je 

mehr sie in künstlichere Glieder, feinere Werk« 

zeuge und Sinnen vsrrheilt werden.

2. Utt
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2. ließet den mächtigen Kräften der Per 

getation fangen die lebendigen Mnskelreize 

Zu wirken an. Sie sind mir jenen Kräften des 

wachsenden, sproßenden, sichwiederhersiellenden 

animalischen ZiberngebarrLes nahe verwandt; nur 

sie erscheinen in einer künstlich verschlungenen 

Form, zu einem eingeschranteren, bestimmteren 

Zweck der Lebenswirkung. Jeder Muskel steht 

schon mit vielen andern im wechselseitigen Spiel; 

er wird also auch nicht die Kräfte der Fiber allein, 

sondern die seinigen erweisen, lebendigen Reiz 

in wirkender Bewegung. Der Krampfstsch er; 

stattet nicht wie die Eidechse, der Frosch, der 

Polyp, seine Glieder; auch bei denen sich re» 

producirenden Thieren erstatten sich die Thcile, 
in denen Muskelkräfte zusammengedrungen sind, 

nicht so wie die gleichsam absprosienden Glieder; 

der Krebs kann seine Füße, aber nicht seinen 

Schwanz neu treiben. Zn künstlich verschlunger 

Nen Bewegungskraften hört also allmälich das 

Gebiet des vegetirenden Organismus auf oder 

vielmehr es wird in einer künstlichern Form vestr 

gehalten und auf die Zwecke der zusammengesetzter 

ren Organisation im Ganzen verwendet.

L 3 Z- Ze
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Z. Is mehr dis Muskelkräfte in das Ger 

vict der Nerven treten, desto mehr werden auch 

sie in dieser Organisation gefangen und zu -wes 

cken der Empfindung überwältigt. Je mehr 

und feinere Nerven ein Thier hat, je mehr diese 

einander vielfach begegnen, künstlich verstärken 

und zu edlen Theilen und Sinnen verwandt wen 

den, je größer und feiner endlich dec Sammelr 

platz aller Empfindungen, da§ Gehirn ist: desto 

verständiger und feiner wird die Gattung dieser 

Organisationen- Wo a'egentheils bei Thieren der 

Reiz die Empfindung, die Muskelkräfte das 

Necvengebäude überwinden, wo dies auf niedrft 

ge Verrichtungen und Triebe verbraucht wird und 

insonderheit der erste und beschwerlichste aller 

Triebe, der Hunger, noch dec herrschcnstc seyn 

mußte: da wird, nach unserm Maasstabe, die 
Gattung theilS unförmlicher im Bau, theils itk 
ihrer Lebensweise gröber. —

Wer würde sich nicht freuen, wenn ein 

philosophischer Zergliederer *)  es Übernahme eft

ne .
*) Äusser andern bekannten Werken finde ich indes 

filtern Alexander Monro Works Edinb. 1781. 
einen EHai on comparative anatomy, der eine

Heber?
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ne vergleichendePhysiologie mehrerer, insonderheit 

dem Menschen naher Thrcre, nach diesen durch 

Erfahrungen unterschiednen und vestgestelltcn 

Kräften im Verhäikniß der ganzen Organisation 

des Geschöpfs zu geben. Die Natur stellet uns 

ihr Werk hin: von aussen eine verhüllete Gestalt, 

ein überdecktes Behältniß innerer Kräfte. Wir 

sehen seine Lebensweise: wir errathen aus der 

Dhystognomie seines Angesichts und aus dem 

Werhältniß seiner Theile vielleicht etwas von dem, 

was im Innern vorgeht; hier aber im Innern 

sind uns die Werkzeuge und Massen organischer 

Kräfte selbst vorgclegt und je näher am Menr 

schcn, desto mehr Haden wir ein Mittel der Bert 

gleichung. Ich wage es, da ich kein Zergliederer 

hin, den Wahrnehmungen großer Zergliederer 

in ein paar Beyfpielen zu folgen: sie bereiten ■ 

uns zum Bau und zur physiologischen Natur des 

Menschen vor.

L 4 IH.

Nebersetzung, so wie die schönen Thierskelette in 
Chefelden’s Ofteography, Lond. 178?- einen 
Nachsiich verdienten, der aber in Deutschland 
schwerlich. an die genaue Pracht des Originals

kommen börste.
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. ' III.
Beispiele vom physiologischen Bau eini­

ger Thiere.

SDcr Elephant, *)  so unförmlich er scheinet, 

giekt physiologische Gründe genug von seinem, 

dem Menschen so ähnlichen Vorzüge vor allen le; 

bcnden Thieren, Zwar ist sein Gehirn, der 

Größe des Thiers nach, nicht übermäßig; die 

Hölen desselben aber und sein ganzer Bau ist dem 

menschlichen sehr ähnlich. „Ich war erstaunt, 

sagt Camper, eine solche Aehnlichkeit zwischen 

brr gl and ula pinealis, den nates und teiles die­

ses Thiers mit denen in unserm Gehirn zu fim 

den; wenn irgendwo ein fenforimn commune 
statt haben kann, so muß es hier gesucht werden.,. 

Die Hirnschale ist im Verhaltniß des Kopfs klein, 

weil dis Nafenhöle weit oberhalb dem Gehirn 

läuft und nicht nur die Stirn t sondern auch an­

dre

*) Nach Buffon, Daubenrsn, Lompcr und 
zum Theil Zimmermanns Beschreibung eines 
ungebohrnen Elephanten.
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Lre Hölen mit Lust anfüllet: denn um die 

schweren Kinnladen zu bewegen wurden starke 
Muskeln und große Obersiachen erfordert, die 

die bildende Mutter also, um dem Geschöpf eine 

untragbare Schwere zu ersparen, mit Luft anr 

füllte. Das große Gehirn liegt nicht oberhalb 

dem kleinen und drücket dasselbe nicht durch seine 

Schwere; die trennende Membrane steht senk, 

recht. Die zahlreichen Nerven des Thiers wem 

den sich großentheilS zu den feinem Sinnen und 

der Rüssel allein empfangt derselben soviel als sein 

ganzer ungeheurer Körper. Die Muskeln, die 

ihn bewegen, entspringen an der Stirn: er ist 

ganz ohne Knorpel, das Werkzeug eines zarten 

Gefühls, eines feinen Geruchs und det leichter 

sten Bewegung. In ihm also vereinigen sich 

mehrere Sinne und berichtigen einander. Das 

geistvolle Auge des Elephanten (das auch am um 

lern?lugenlicde, dem Menschen und sonst keir 

nem Thier gleich, Haare und eine Zarte Muskel« 

Bewegung hat,) hat also die feinem fühlenden 

Sinne zu Nachbarn und diese sind vom Ge<

L 5 sch mack,

*) Die Trommeln und Hölen der proceflus mam- 
millares U. ss
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schmack, der sonst das Thier hr'nrcißk, gessnderk. 

Was bei andern, zumal Kletfchftessenden Tb Ler 

reu der herrschende Theil deS Gesichts zu seyn 

p,siegt, der Mund, ist hier unter die hervorrar 

geude Stirn, unter dm crhöheteu Rüsiel tiefherr 

untergcsetzt und beinah verborgen. Noch kleiner 

ist seine Zunge: die Waffen der Verthcidrgung, 

die er im Munde tragt, sind von den Werkzeur 

gen der Nahrung unterschieden; zur wilden Freß/ 

gier ist er also nicht gebildet. Sein Magen ist 

einfach und klein, so groß die Eingeweide seyn 

mußten: ihn kann also wahrscheinlich nicht, wie 

das Naubthier, der wütende Hunger quälen. 

Friedlich und reinlich liefet er die Kräuter und 

weil Geruch und Mund von einander getrennt 

sind, brauchet er dazu mehr Behutsamkeit und 

Zeit. Zu eben der Behutsamkeit har ihn die Nar 

tur im Trinken und in seinem ganzen schweren 
Körperbau gebildet, so daß diese ihn eben aus 

dem Grunde bis zur Begattung begleitet. Kein 

Trieb des Geschlechts verwildert ihn: denn; die 

Elephantin trägt neun Monate, wie der Mensch 

und säuget ihr Junges an Vorderbrüsten. Dem 
Menschen gleich sind die Verhältnisse seiner Ler 

bensalter, zu wachsen, Zu blühn, zu sterben.

Wie
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Wie edel hat die Natur die thierischcn Schneider 

zahne in Hauzahne verwandelt! und wie feilt 

muß das Organ seines Gehörs fcpn, da er die 

menschliche Rede in feinen llnterscheidnngcn des 

Befehls und der Affekten verstehet. Seine Ohr 

ren sind größer, als bei einem andern Thirr, 

dabei dünne und nach allen Seiten gebreitet: ihre 

Oefnung liegt hoch und der ganze dennoch kleine 

Hinterkvpf des Thiers ist eine Höls des Wiederr 

Halls, mit Luft erfüllet. So wußte die Natur, 

die Schwere des Geschöpfs zu erleichtern, und 

die stärkste Muskelkraft mit der feinsten Oekonor 

mie der Nerven zu paaren; ein König der Thier 

re an weiser Ruhe und verständiger Sinnest 

reinheir.

Der 2öwe dagegen *)  welch ein andrer 

König der Thicre! Auf Muskeln hat es die Nar 

tur bey ihm gerichtet; auf Sanftmuth und feine 

Verständigkeit nicht. Sein Gehirn machte sie 

klein;

*) Insonderheit nach Wolfs vortreflicher Beschrei­
bung in den Nov. Commentar. Acad. Scient. 
Petrop. T. XV. XVI. nach deren Art ich die 
physiologisch- anatomische Beschreibung meh­
rerer Threrc wünschte.
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Verha'lmiß nach selbst die Nerven der Katze nicht 

stnd; die Muskeln dagegen dick und stark und 

setzte sie an ihren Knochen in eine solche Lage, 

daß aus ihnen Zwar nicht die vielfachste und ferm 

sie Bewegung, aber desto mehr Kraft entstehen 

sollte. Ein eigner großer Mu -kel, derdenHatS 

erhebt, ein Muskel des Vorderfußes, der zum 

Vesthaltcn dient, ein Fußgelenk dicht an der 

Klaue; diese groß und krumm, daß ihre Spitze 

nie stumpf werden kann, weit sie nie die Erde 

berührt; solche wurden des Leben Gaben. Sein 

Magen ist lang und stark gebogen; das Reiben 

desselben und also sein Hunger muß fürchterlich 

seyn. Klein ist sein Herz, aber zart und weit 

die Hölen desselben; viel langer und weiter als 

beim Menschen - Auch die Wando seines Her, 

Zens sirch doppelt so dünn und die Pulsadern dop, 
pclt so klein, daß das Blut des Löwen, sobald 
es aus dem Herzen tritt, schon viermal und in 

den Zweigen der 15hm Abteilung hundertmal 

schneller lauft, als im Menschen. Das Herz 

des Elephanten dagegen schlage ruhig, beinah 

wie bei kaltblütigen Thieren. Auch die Galle 

des Löwen ist groß und schwärzlich. Seine breft

te
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te Zunge läuft vorn rund zu, mit Stacheln t-es 

seht, die anderthalb Zoll lang, mitten auf denr 

Vorderkheil liegen und ihre Spitzen hinterwärts 

richten. Daher sein gefährliches Lecken der Harrte 

das sogleich Blut hervortreibt und bei dem ihn 

Blutdurst befällt; wütender Durst auch nach dem 

Blut seines Wohlthäters und Freundes» Ei» 

Löwe, der einmal Menschenblut gekostet har, 

laßt nicht leicht von dieser Beute: weil sein durchr 

furchter Gaum nach dieser Erquickung lechzet. 

Dabey gebiert die Löwin mehrere Jungen, die 

langftur wachsen: sie muß sie also lange nähre» 

und ihr mütterlicher Trieb nebst eignem Hunger, 

reizt ihre Raubgier. Da die Zunge des Löwe» 

scharf leckt und sein heisrer Hunger ein Durst ist: 

so ists natürlich, daß ihn faules Aas nicht reize. 

Das eigne Würgen und Aussaugen des ftische» 

Bluts ist sein Königsgeschmack; und fein befremd 

Lendes Llnstaunen oft seine ganze Königsgroßr 

ruuth. Leise ist sein Schlaf, weil sein Blut 

warm und schnell ist; feige wird er, wenn er 

satt ist, weil er faulen Vorrath nicht brauchen 

kann, auch nicht an ihn denket und ihn also nur der 

gegenwärtige Hunger zur Tapferkeit treibet. 

Wohlthätig hat die Natur feine Sinne gestumpft: 

sein
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, Glanz der Sonne nicht ertragt: er wittert nicht 

scharf, weil er auch der Lage seiner Muskeln 

nach nur zum mächtigen Sprunge nicht zum Lauf 

gemacht ist und feine Faulung ihn reizt. Die 

überdeckte, gefurchte Stirn ist klein gegen den 

Untertheil des Gesichts, die Raubknochcn und 

Frcßmuskein. Plump und lang ist seine Nase: 

eisern sein Nacken und Vorderfuß: ansehnlich 

seine Mahne und Schweiftnuskeln; der Hinterleib 

hingegen ist schwacher und feiner. Die Nanw 

hatte ihre furchtbare Kräfte verbraucht und machr 

te rhn im Geschlecht, auch sonst wenn ihn sein 

Blutdurst nicht gualt, zu einem sanften und ebs 

len Thier. So physiologisch ist also auch dieses 

Geschöpfs Art und Seele.

Ein drittes Beispiel mag der Arrau scyn, 

dem Ansehen nach das letzte und ungebildetste der 

vierfüßigen Thicre; ein Klumpe dcs Schlamr 

mes, der sich zur t hie rischen Organisation erhör 

Heu. Klein ist sein Kopf und rund; auch alle 

Glieder desselben rund und drck, unausgebildet 

und wulstig. Sein Hals ist ungelenk; gleichsam 

Ein Stück mit dem Kopf. Die Haare desselben 

begegnen 
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begegnen sich mit dem Rückenhaar, als ob die 

Natur das Thier in zweierlei Richtungen fori 

Wirt habe, ungewiß, welche sie wählen sollte. 
Sie wählte endlich den Bauch und Hintern §u-n 

Haupttheil, dem auch in der Stellung, Gestalt 

und ganzen Lebensweise der elende Kopf nur die« 
net. Der Wurf liegt am After; Magen und 

Gedärm füllen sein Inneres: Herz, Lunge, Le« 

ber sind schlecht gebildet und die Galle scheint ihm 

noch gar zu fehlen. Seils Blut ist so kalt, baß 

es an die Amphibien grenzet; daher sein ausger 

riffcncs Herz und sein Eingeweide noch lange 

schlägt und das Thicr, auch ohne Herz, die Bei« 

ne zuckt, als ob es in einem Schlummer läge. 
2luch hier bemerken wir also die Compensatio» der 

Natur, daß wo sie empfindsame Nerven, selbst 

rege Muskelkräfte versagen mußte, sie desto innir 

ger den zähen Reiz ausbrsitete und' mittherlte. 

Dies vornehme Thier also mag unglüklicher scheir 

neu als cs ist. Es liebt die Wärme, eS liebt die 

schlaffe Ruhe und befindet sich in beiden Schlamm« 

artig wohl. Wenn es nicht Wärme hat, schläft 

cs; ja als ob ihm auch das Liegen schmerzte, 

hangt cs sich mit der Kralle au den Baum, frißt 

n>:l der andern Kralle und genießt wie ein Han« 

'/ gendrr
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Zender Sack im warmen Sonnenschein sein Nam 

penartiges Leden. Die Unförmlichkeit seiner Für 

ße ist auch Wohlthat. Das weiche Thier darf 

sich vcrmittciir ihres sonderbaren Baues nicht 

einmal auf die Ballen sondern nur auf die Conr 

vejfttdt der Klaue wie auf Nader des Wagens siüi 

tzen und schiebet sich also langsam und gemächlich 

weiter. Seine sechs und vierzig Nibben, derr 

gleichen kein andres vierfüßiges Thier hat, sind 

ein langes Gewölbe seines Speiftmagazius und 

wenn ich so sagen darf, die zu Wirbeln 

verhärteten Nings eines fressenden Blättersacks, 

einer Raupe.

Genug der Beispiele. Es'erhellet, wohin 

der Begrif einer Thierseele, und eines Thierin^ 

siinkts zu setzen sei, wenn wir der Physiologie 

und Erfahrung folgen. . Jene nämlich ist die 
Summe und das "Resultat aller in einer (Dva 

ganifrttion wirkenden lebendigen Aräfte. 

Dieser ist die Richtung, dre die Natur je^ 
neu sämtlichen Rräften dadurch gab, daß 

sie sie in eine solche und keilte andre Tem^- 

perarur stellte: daß sie sie zu diesem und 
keinem andern Bau organisirte.

IV.
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IV.

Von den Trieben der Thiere.

haben über die Triebe der Thiere ein 

vorrrefliches Buch des seligen RermaruS*),  das 

so wie sein andres über die natürliche Religion 

ein bleibendes Denkmal seines forschenden Geir 

sies und seiner gründlichen Wahrheitsliebe seyn 

wird. Nach gelehrten und Ordnungsvollen Der 

trachtungen über die mancherley Arten der thiere 

scheu Triebe, sucht er dieselbe auS Vorzügen ihr 

res Mechanismus, ihrer Sinne und ihrer inr 

nern Empfindung Zu erklären; glaubt aber noch, 

insonderheit beiden Kunsttrieben, besondere de- 

terminirte Vlaturkrafte und natürlich an- 

gebohrne Fertigkeiten annehmen zu müssen, 

Lie weiter keine Erklärung leiden. Ich glaube

. das
*) Reimarus allgem- Betrachtungen über die 

Triebe der Thiere. Hamb. 1773. Jngleichen an­
gefangene Betrachtungen über die besonder» Ar- 
tcn der thierifchen Kunsttriebe: denen auch I. 
A. <5. Rermarus reiche und schöne 2ib- 
handlung über die Natur dcrPsianzenthiere bey­

. ' Sefügt ist.
M
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das lehte nicht; denn die Zusammensetzung der 

ganzen Maschine mit solchen und keinen andern 

Kräften, Sinnen, Vorstellungen und Empfini 

düngen, kurz die Grganisation dos Ge­

schöpfs selbst war die gewisseste Richtung, 

die vollkommenste Determination, die die 

Natur ihrem Werk eindrücken konrtte.

Als der Schöpfer die Pflanze baute und drei 

selbe mit solchen Theilen, mit solchen Anzlei 

hungs^und VerwandlungLkraften des Lichts, der 

Luft, aund ndrer feinen Wesen, die sich aus 

Lust und Wasser zu ihr drängen, begabte : da er 

sie endlich in ihr Element pflanzte, wo jeder 

Theil die ihm wesentlichen Kräfte natürlich auft 

sert: so hatte er, dünkt mich, keinen neuen und 

blinden Trieb zur Vegetation dem Geschöpf anr 

Zuschüssen nölhig. Jeder Theil mit seiner lebem 
Ligen Kraft thut das Seine und so wird Lei der 

ganzen Erscheinung das Resultat von Kräften 

sichtbar, das sich in solcher und keiner andern 

Zusammensetzung offenbaren konnte. Wirkende 

Kräfte der Natur sind alle, jede in ihrer Art, ler 

bendig: in ihrem Innern muß ein Etwas seyn, 

das ihren Wirkungen von außen entspricht; wie

cs
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es auch Leibnitz annahm und uns die ganze Anar 

logie zu lehren scheinet. Daß wir für diesen im 

neun Zustand der Pflanze oder der noch unter ihr 

Wirkenden Kräfte keinen Namen haben, ist Mam 

gel unsrer Sprache: denn Empfindung wird alr 

lcrdings nur von dem innern Zustande gebraucht, 

den uns das Nervensystem gewähret. Ein dunkr 

les 2(na(ogon mdeflen mag da seyir und wenn es 

nicht da wäre: so würde uns ein neuer Trieb, 

eine dem Ganzen zugegebne Kraft der Vcgetatir 

on nichts lehren.

Zwei Triebe der Natur werden also schon 
bei der Pflanze sichtbar, der Trieb der Nahrung 

und Fortpflanzung; und das Resultat derselben 

find Kunstwerke, an weiche schwerlich das Ger 

schäft irgend eines lebendigen Kunstinsekts reiche.: 

es ist der Keim und die Blume. Sobald die 

Natur die Pflanze oder den Stein ins Thierr 

reich überführet, zeigt sie uns deutlicher, was eS 

mit"den Trieben organischer Kräfte sei? Der 

Polyp scheint wie die Pflanze zu blühen und ist 

Thier: er sucht und geniesset seine Speise Thierr 

artig; er treibt Schößlinge und cs sind lebendige 

Thiere: er srstaktet sich, wo er sich erstatten

M 2 kann
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Geschöpf vollführte. Gehet etwas über die 

Künstlichkeit eines Schneckenhauses? Die Zelle 

der Biene muß ihm nachstehn, das Gespinst der 

Raupe und des Seidemvurms muß der künstle 

chen Blume weichen. Und wodurch arbeitete die 

Natur jenes aus? durch innere organische Kraft 

te, die noch wenig in Glieder getheilt in einem 

Klumpen lagen und deren Windungen sich tneü 
stens dein Gange der Sonne gemäß dies regelt 

mäßige Gebilde formten. Theile von innen her, 

aus gaben die Grundlage her, wie die Spinne 

den Faden aus ihrem Untertheile ziehet und die 

Luft mußte nur härtere oder gröbere Theile hin, 

zubilden. Mich dünkt, diese Uebergänge lehren 

uns gnugsam, worauf alle, auch die Kunst, 

triebe des künstlichsten Thiers beruhen? nämlich 

auf organischen Araften, die in dieser und 
keiner andern Masse, nach solchen und 

kernen andern Gliedern wirken. Ob mit 

mehr oder weniger Empfindung? kommt auf die 

Nerven deS Geschöpfs an; es giebt aber außer 

diesen noch regsame Muskelkräfte und Fibern voll 

wachsenden und sich wieder herstellenden Pflan, 

zenlebens, welche zwei von den Nerven unab, 

hängige
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hängige Gattungen der Kräfte dem Geschöpf 

gnugsam ersetzen, was ihm an Gehirn und Ner­

ven abgeht.

Und so führet uns die Natur selbst auf 

die Kunsttriebe, die man vorzüglich einigen Znr 

sekten zu geben gewohnt ist; aus keiner andern 

Ursache als weil uns ihr Kunstwerk enger ins Au­

ge fallt und wir dasselbe schon mit unsern Wer, 

ken vergleichen. Je mehr die Werkzeuge in ei­

nem Geschöpf zerlegt sind, je lebendiger und fei­

ner seine Reize werden: desto weniger kann es 

uns fremde dünken, Wirkungen wahrzunchmen, 

zu denen Thicre von gröberm Bau und von et< 

uer stumpferen Reizbarkeit einzelner Theile nicht 

mehr tüchtig sind, so viel andre Vorzüge sie 

übrigens haben mögen. Eben die Kleinheit deS 

Geschöpfs und seine Feinheit wirkte zur Kunst; 

da diese nichts anders seyn kann, als das Resul­

tat aller seiner Empfindungen, Thatigkeitenund 

Reize.

Beispiele werden auch hier das beste sagen; 

und dec treue Fleiß eines Schwamrnerdam, 
Reaumm'/ Lyoner, Rösels u. a. haben uns 

dieM 3
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die Beispiele aufs schönste vors Auge gemalet. D a§ 

Einfpinnen der Raupe, was ist es anders, a?ö 

was so viele andre Geschöpfs nnkünstlicher thurr, 

indem sie sich häuten. Die Schlange wirft ih­

re Haut ab, der Vogel seine Federn, viele Landr 

threre ändern ihre Haare: sie verjüngen sich dar 

mit und erstatten ihre Kräfte. Die Raupe verr 

jünger sich auch, nur auf eine härtere, feinere, 

künstlichere Weise: sie streift ihre Dorn hülle ab, 

daß einige ihrer Füße daran hangen bleiben und 

tritt durch langsame und schnellere Uebergange 

in einen ganz neuen Zustand. Kräfte hiezu ver­

lieh ihr ihr erstes Lebensalter, da sie als Raupe 

nur der Nahrung diente; jetzt soll sie auch der 

Erhaltung ihres Geschlechts dienen und zur Ge­

stalt hiezu arbeiten ihre Ringe und gebahren sich 

ihre Glieder. Die Natur hat also bei der Or­

ganisation dieses Geschöps Lebensalter und Trie­
be nur weiter auseinander gelegt und laßt sich die­

selbe in eignen Uebergangen organisch bereiten 

— dem Geschöpf so unwillkührlich, als der 

Schlange wenn sie sich hautet.

Das Gewebe der Spinne, was ists anders 
als der Spinne verlängertes Selbst-/ ihren 

Raub
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R«vb zu erhalten? Wie der Polyp die Arme 

ausstrcckt, ihn zu fassen: wie sie die Krallen be< 
kam, jhu vesi zu halten; so erhielt sie auch die 

Warzen, zwischen welchen sie das Gespinnst Herr 

vovzieht, den Raub zu erjagen. Sie bekam diet 

sen Saft ungefähr zu so vielen Gespiunsten, als 

auf ihr Leben hinreichen und ist sie darin um 

glücklich, so muß sie entweder zu gewaltsamen 

Mitteln Zuflucht nehmen oder sterben. Der ihr 

reu ganzen Körper und alle demselben einwohr 

nende Kräfte organisirte, bildete sie also zu dicr 
sein Gewebe organisch.

Die Republik der Biene sagt nichts anders. 

Die verschiedenen Gattungen derselben sind jede 

zu ihrem Zweck gebildet und sie sind in Gemeinr 

schäft, weil keine Gattung ohne die andre leben 

könnte. Die Arbeitsbienen sind zum Honig 

sammlen und zum Ban der Cellen organisiret. 

Sie sammlen jenen, wie jedes Thier seine Sperr 

se sucht; ja wenn es seine Lebensart fodert, sie sich 

zum Vorrath zusammcntragt und ordnet. Sie 

bauen die Cellen', wie so viele andre Thiere sich 

ihre Wohnungen bauen, jedes auf seine Weife. 

Sie nähren, da sie Geschlechtlos sind, die Ium

M 4 gen
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Zen bes Bienenstocks, wie andre ihre eignen 

Jungen nähren und tödten die Drohnen, wie 

jedes Thier ein andres tödtet, das ihm seinen 

Vorrath raubt und seinem Hause zur Last fastr. 

Wie dies alles nicht ohne Sinn und Gei 

fühl geschehen kann: so ist es indessen doch nur 

Bicnenstnn, Bienengefühl; weder der bloße 

Mechanismus, den Buffon; noch die entwickelt 

te mathematisch /politische Vernunft, die andre 

ihnen angedichtet haben. Ihre Seele ist in die/ 
ft Organisation eingeschlossen und mit ihr innig 

verwebet. Sie wirkt, also derselben gemäß: 

künstlich und fein, aber enge und in einem sehr 

kleinen Kreise. Der Bienenstock ist ihre Welt 

und das Geschäft desselben hat der Schöpfer noch 

durch eine dreifache Organisation dreifach ver/ 

theilet.

Auch das Wort Fertigkeit müssen wir uns 

also nicht irre machen lassen, wenn wir diese or/ 

panische Kunst bei manchen Geschöpfen sogleich 

nach ihrer Geburt bemerken. Unsre Fertigkeit 

entstehet aus Uebungen: die ihrige nicht. Ist 
rhre Organisation ausgebildet: so sind auch die 

Krafts derselben in vollem Spiel. Wer hat die

grvßeste
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größests Fertigkeit auf der Welt? der fallende 

Stein, die blühende Blume: er fallt, sie blür 

het ihrer 'Natur «ach. Der Krystal! schießt 

fertiger und regelmäßiger zusammen, als die 

Biene bauet und als die Spinne webet. In jet 

nem ist es nur noch organischer blinder Trieb, 

der nie fehlen kann; in diesen ist er schon zum 

Gebrauch mehrerer Werkzeuge und Glieder hin» 

aus organisiret und diese können fehlen. Das 

gesunde, mächtige Zusammenstimmen derselben 

zu Einem Zweck macht Fertigkeit, sobald das 

ausgebildete Geschöpf da ist.

Wir sehen also auch, warum,-je höher die 

Geschöpfe steigen, der unaufhaltbare Trieb so 

wie die Jrrthumfreie Fertigkeit abnehme? Ze 

mehr nämlich das Eine organische Pnncipium 

der Natur, das wir jetzt bildend, jetzt treibend, 

jetzt empfindend, jetzt künftlichbauend nenr 

neu, und im Grunde nur Eine und dieselbe ort 

ganische Kraft ist, in mehr Werkzeuge und ven 

schiedenartige Glieder vertheilr ist: je mehr es 

in jedem derselben eine eigne Welt hat, also auch 

eignen Hindernissen und Irrungen ausgesetzt ist: 

desto schwächer wird der Trieb, desto mehr

M 5 kömmt
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kömmt cr unter dem Beseht der Willkühr, mit« 

hin auch des Irrthums. Die verschiednen En« 

pfindungen wollen gegen einander gewogen und 

dann erst mit einander vereinig! ftyn: lebe wohl also 

hinreissender Instinkt, unfehlbarer Führer. Der 

dunkle Reiz, der in einem gewissen Kreise, abger 

schlossen von allem andern, eine Art Allwisseni 

heit und Allmacht in sich schloß, ist jetzt in ?lcste 

und Zweige gesondert. Das des Lernens fähige 

Geschöpf muß lernen, weites weniger von Natur 

weiß: es muß sich üben; weil cs weniger von Nar 

tur kann; es hat aber auch durch seine Fortt 

rückung, durch die Verfeinerung und Verkherlung 

seiner Kräfte neue Mittel der Wirksamkeit, mey, 

rere und feinere Werkzeuge erhalten, die Em­

pfindungen gegen einander zu bestimmen und die 
bessere zu wählen. Was ihm an Intensität 

des Triebes abgcht, hat es durch Ausbreitung 

und feinere Zusammenstimmung ersetzt bekommen: 
es ist eines feinem Selbstgenusses, eines freier» 

und vielfacher» Gebrauchs siiner Kräfte und 

Glieder fähig worden und alle dies, weil, wenn 

ich so sagen darf, seine organische Seele in ihren 
Werkzeugen vielfacher und feiner auseinander ge­

legt ist. Lasset uns einige wunderbar schöne 

und
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und werft Gesetze dieser allmäirchen Fortbildung 

der Geschöpft betrachten, wieder Schöpfer sie 

Schritt vor Schritt immer mehr an eine Vers 

bindung mehrerer Begriffe oder Gefühl 

le, ss wie mi einen eignen freiem Ges 

brauch mehrerer Sinne und Glieder 

gewöhnte.

v.
Fortbildung der Geschöpft zu einerVsr-- 

bindung mehrerer Begriffe und zu 
einem eignen freiern Gebrauch der 
Sinne und Glieder.

i.
00

der tobten Natur liegt alles noch in Einem 

dunkeln aber mächtigen Triebe. Die Theile 

dringen mit innigen Kräften zusammen: jedes 

Geschöpf sucht Gestalt zu gewinnen und 

formt ffch« In diesem Trieb ist noch alle» 

verschlossen; er durchdringt aber auch das ganze 

Wesen unzerstörbar. Die kleinsten Therie der 

Krystalle und Salze sind Krystalle und Salze: 

ihre bildende Kraft wirkt in der kleinsten Parti, 

kel 
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kel wie im Ganzen, unzertheilbar von Aussen, 

von Znnen unzerstörbar.

2. Die Pflanze ward in Röhren und am 

dem Theilen auseinander geleitet; ihr Trieb 

fängt an diesen Theilen nach sich zu modifiziren, 

ob er wohl im Ganzen noch einartig wirket. 

Wurzel, Stamm, Aeste saugen; aber auf veri 

schiedne Art, durch verschiedne Gange, ver< 

schiedne Wesen. Dec Trieb des Ganzen modifi< 

Znt sich also mit ihnen, bleibt aber noch im 

Ganzen Eins und dasselbe: denn dis Fortpsianr 

zung iftnm'Effiorescens deswachschums; 

beide Triebe sind der Natur des Geschöpfs nach 

unabtrennbar.

3*  Im Pflanzenthier fangt die Naturan, 
einzelne Werkzeuge, mithin auch ihre inwohnem 

de Kräfte unvermerkt zu sondern: die Wcrkzeui 

ge der Nahrung werden sichtbar: die Frucht lör 

sct sich schon im Mutterleibe los, ob sie gleich 

als Pflanze Lu ihm genährt wird. Viele Poly, 

pen sprossen aus Einem Stamm: die Natur 
hat sie an Ort und Stelle gesetzt und mit einer 

eignen Bewegbarkeit noch verschonet; auch Lie

Schner



Schnecke hat noch einen breiten Fuß, mit dem 

sie an ihrem Hause haftet. Noch mehr liegen 

die Sinne dieser Geschöpfe ungeschieden und 

dunkel in einander: ihr Trieb wirkt langsam und 

innig: Die Begattung der Schnecke dauert viet 

le Tage. So hat die Natur diese Zlnfange der 

lebendigen Organisation, so viel sie konnte, mit 

dem Vielfachen verschont, das Vielfache aber dm 

für in eine dunkle einfache Regung tiefer gehüllt 

und vesier verbunden. Das zähe Leben der 
Schnecke ist beinah unzerstörbar.

4» Als sie höher hknaufschritt, beobachtes 
te sie eben die weise Vorsicht, das Geschöpf an 

ein Vielfaches abgetrenneter Sinne und Triebe 

nur allmälich zu gewöhnen. Das Insekt konnte 

auf einmal nicht alles üben, was es üben sollte; 

es muß also feine Gestalt und fein Wejetr 
verändern, um jetzt als Raupe dem Triebe der 

Nahrung, jetzt als Zwiefalter der Fortpflanzung 

gnug zu thun: beider Triebe war es in Einer 

Gestalt nicht fähig. Eine Art Bienen konnte 

nicht -alles ausrichten, was der Genuß und die 

Fortpflanzung dieses Geschlechts foderte; also 

theilte die Natur und machte diese zu Arbeitern, 

jene 
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les durch eine kleine Abänderung der Organist 

tiou, wodurch die Kräfte des ganzen Geschöpfs 

eine andre Richtung bekamen. YDas fie m 

Einem Model! nicht ausführen konnte, 

legte sie in drei Modellen, die alle zusam­

men gehören, gebrochen aus einander» 

So lehrte sie also ihr Bienenwcck die Biene tu 

drei Geschlechtern, wie sie den Schmetterling 

und andre Zuckten ihren Beruf in zwo verschied/ 

nen Gestalten lehrte.

5. Je höher sie schritt, je mehr sie den 

Gebrauch mehrerer Sinne, mithin die Willkühe 

zunehmen lassen wollte: desto mehr that sie uns 

nöthige Glieder weg, und simpUficirte 

den Bau von innen und aussert. Mir der 
Haut der Raupe giengen Füsse weg, die der 

Schmetterling nicht mehr bedurfte: die vielen 

Füsse der Insekten, ihre mehreren und vielfa, 

chern Augen, ihre Fühlhörner und mancherlei anr 

dre kleine Rüstwerkzeuge verlieren sich bei den 

höhern Geschöpfen. Bei jenen war im Kopf 

wenig Gehirn: dies lag im Rückenmark längs 
Hinunter und jedes Nervenknötchen war für nem

er



169

er Mittelpunkt der Empfindung. Die Seele des 

kleinen Kunstgeschöpfs war also in sein ganzes 
Wesen gebreitet. Je mehr das Geschöpf an 

Wilikühr und Verstandesähnlichkeit wachsen soll: 

desto größer und Hirnreicher wird der Kopf: die 

drei Haupttheile des Leibes treten in mehrere 

Proportion gegen einander, da sie bei Insekten, 

Würmern u. f. noch gar Verhältnislos waren. 

Mit welchen großen mächtigen Schwänzen schlepr 

Pen sich noch die Amphibien ans Land: ihre Füfi 

se stehn unförmlich aus einander. In Landthier 

ren hebt die Natur das Geschöpf: die Füße werr 

den höher und rücken mehr zusammen. Der 
Schwanz mit seinen fortgesetzten Rückenwirbeln 

schmälert und kürzt sich; er verliert die groben 

Muskelkräfte des Krokodills und wird biegsamer, 

feiner, bis er sich bei edlern Thieren gar nur in 

einen haarigen Schweif ändert und die Natur ihn 

zuletzt, indem sie sich der aufrechten Gestalt nä­

hert, gar wegwirft. Sie hat das Mark dessel, 

ven höher hinaufgeleitct und an edlere Theile 

verwendet.

6. Indem die bildende Künstlerin also die 
Pvopovtio?) des Laftdthjers fand, die beste.

darin»
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darin» diese Geschöpfe gewisse Sinnen und 

Rrafte gemeinschaftlich üben und zu Ei­

ner Form der Gedanken und Empfindum 

gen vereinigen lernten: so änderte sich zwar 

nach der Bestimmung und Lebensart jedweder 

Gattung auch die Bildung derselben und schuf 

aus eben den Theilen und Gliedern jedem Ger 

schlecht seine eigne Harmonie des Ganzen, mitr 

hin auch seine eigne von allen andern Geschlechr 

tern organisch verschiedne Seele; sie behielt iru 

deß doch unter allen eine gewisse Aehnlichkeit bei 

und schien Einen Hauptzweck zu verfolgen. Diei 

ser Hauptzweck ist offenbar, sich der organischen 

Form zu nähern, in der die meiste Vereinigung 

klarer Begriffe, der vielartigste und freieste Ger 

brauch verschiedner Sinne und Glieder statt fanr 

de; und eben dies macht die mehr oder mindere 

Menschenähnlichkeit dec Thiere. Sie ist kein 

Spiel der Willkühr: sondern ein Resultat dee 

mancherlei Formen, die zu dem Zweck wozu sie 

die Natur verbinden wollte, nehmlich zu einer 

Hebung der Gedanken, Sinne, Kräfte und Bet 

Zierden in diesem Verhältniß, zu solchen und 

keinen andern Zwecken nicht anders als also verr 

bunden werden konnten. Die Theile jedes

Thiers
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Proportion unter einander; und ich glaube, alle 

Formen sind erschöpft, in denen nur Ein lebend;- 

geL Geschöpf auf unsrer Erdx fortkommen konnte. 

Dem Thier ward ein vierfüßiger Gang: denn als 

Menschenhände könnt' es noch nicht seins Vor» 

süsse gebrauchen; Lurch den vierfüßigen Gang 

über ward ihm sein Stand, sein Lauf, fein 

Sprung und der Gebrauch seiner Thicrsinne am 

reichsten. Noch hängt sein Kopf zur Erbe: denn 

von der Erde suchts Nahrung. Der Geruch ist 

bei den meisten herrschend: denn er muß den In­

stinkt wecken oder ihn leiten. Bei diesem ist das 

Gehör, bei jenem das Auge scharf; und so hat 

Lie Natur nicht nur bei der vierfüßigen Thier- 

bildrmg überhaupt, sondern bei der Bildung je­

des Geschlechts besonders die Proportion der 

Kräfte und Sinne gewählt, die sich in dieser 

Organisation am besten zusammen üben konnten. 

Darnach verlängte oder kürzte sie die Glieder: 

darnach stärkte oder schwachtte sie die Kräfte: je­

des Geschöpf ist ein Zahler zu dem großen Nen­

ner, der die Natur selbst ist: denn auch der 

Mensch ist ja nur ein Bruch des Ganzen, eins 

Proportion von Kräften, die sich in dieser und

N keiner
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keiner andern Organisation durch die gemeinschaftr 

liche Beihülft vieler Glieder zu Einem Ganzen 

bilden sollte. \

7*  Nothwendig mußte also in einer so 

durchdachten Erdorganisation keine l^raft die 

andre, kein Trieb den andern stören; und 

unendlich schön ist die Sorgfalt, die die Natur 

hier verwandte. Die meisten Thiere haben ihr 

bestimmtes Llima und es ist gerade das, wo 

ihre Nahrung und Erziehung ihnen am leichttt 

ften wird. Hätte die Natur sie in dieser Err 

traglichkeit vieler Erdstriche unbestimmter gebil­

det: in welche Noth und Verwilderung wäre 

manche Gattung gerakhen, bis sie ihren Unter­

gang gefunden hatte! Wir sehen dies noch an 

den bildsamen Geschlechtern, die dem Menschen 

in alle Lander gefolgt sind: sie haben sich mit je­

der Gegend anders gebildet und der wilde Hund 
ist das fürchterlichste Naubthier worden, eben 

weil er verwildert ist. Noch mehr hatte der 

Trieb vsv ^bltPstaugttttg das Geschöpf ver­

wirren müssen, wenn er unbestimmt gelassen wa, 

re; nun aber legte die bildende Mutter auch die- 
stn in Fesseln. . Er wacht nur zu bestimmter

Zeit
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Zeit auf, wenn dis organische Warme deß Thiers 

am höchsten steiget und da diese durch physische 

Revolutionen des Wachsthums, der Iahrszeit, 

der reichsten Nahrung bewirkt wird und die gütir 

ge Versorgerin die Zeit des Tragens auch hierr 

nach bestimmte , so ward für 2llt und Jung ge> 

sorget. Das Junge kommt auf die Welt, wenn 

es für sich fortkommen kann, ober es darf in eu 

nein Ei die böse Jahrszeit überdauern, bis eine 

freundlichere Sonne es aufweckt; bas Alte führ 

lct nur denn den Trieb, wenn dieser es in nichts 

anderm störet. Auch das Vcrhaltniß der beiden 

Geschlechter in der Starke und Dauer diejes 

Triebes ist darnach eingerichtet.

Ueber allen Ausdruck ist die wohlthatige 

Mutterliebe, mit der auf diese Weise die Natur 

jedes lebendige Geschöpf zu Thatigkeiten, Ecr 

danken und Tugenden, der Fassung seiner Orgat 

nisation gemäß, gleichsam erziehet und thatig 

gewöhnet. Sie dachte ihm vor, da sie diese 

Kräfte in solche und keine andre Organisation 

setzte und nöthigte das Geschöpf nun, in dieser 

Organisation zu sehen, zu begehren, zu handeln,, 

wie sie ihm vorgebacht hatte und in den Schran»

N 2 ken
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ken dieser Organisation Vedürfniß, Kräfte und 

Naum gab.

Keine Tugend, kein Trieb ist im menschlichen 

Herzen, von dem sich nicht hie und da ein Ana­

logon in der Thierwclt fände und zu dem also die 

bildende Mutter das Thier organisch gewöhn 

Net. Es muß für sich sorgen, es muß die Sei- 

nigen lieben lernen: Noth und die Zahrszeir 

zwingen es zur Gesellschaft, wenn auch nur zur 
geselligen Steife. Dieses Geschöpf zwingt der 

Trieb zur Liebe, bei jenem macht das Bedürft 

Nisi gar Ehe, eine Art Nepliblik, eine gesellige 

Ordnung. Wie dunkel dies alles geschehe, wis 

kurz manches daure: so ist doch der Eindruck da­

von in der Natur des Thiers da und wir sehen 

er ist mächtig da, er kommt wieder, ja er ist in 

diesem Geschöpf unwidertreiblich, unauslöschlich. 

Je dunkler, desto inniger wirkt alles; je weni­
ger Gedanken sie verbinden, je seltner sie Trie­

be üben, desto stärker sind die Triebe, desto vol­

lendeter wirken sie. Ueberalt also liegen Vorbil­

der der menschlichen Handlungsweisen in denen 

das Thier geübt wird: und sie, da wir ihr Ner- 

vcngcbaude, ihren uns ähnlichen Bau, ihre uns 

ahm



ähnliche'.: Bedürfnisse und Lebensarten vor uns 

sehen, ß'e dennoch als Maschinen betrachten zu 

wollen, iss citie Sünde wrder die Ä^atue, wie 

irgend Erne.

Es iss daher anch nicht zu verwundern, dass 

je menschenähnlicher ein Geschlecht wird, desto 

mehr seine mechanische Kunst abnehme: denn oft 

fenbar stehet ein solches schon in einem vorüber.» 

den Kreise menschlicher Gedanken. Der Biber 

der noch eine Wasserratte iss, bauet künstlich. Der 

Fuchs, der Hamster und ähnliche Thicre haben 

ihre unterirdische Kunstwerkstate; der Hund, 

das Pferd, das Kamecl, der Elcphant bedurr 

fen dieser kleinen Künste nicht mehr: sie har 

ben menschenähnliche Gedanken, ste üben sich, 

von der bildenden Natur gezwungen, in Mem 

schenahulichen Trieben.

N 3 VI.
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VV

Organischer Unterschied der Thiere und 
Menschen.

, ('nt unserm Geschlecht ein sehr unwahr 

reS Lob gemacht, wenn man behauptete, daß sich 

jede Kraft und Fähigkeit aller andern Geschlecht 

ter dem höchsten Grad nach in ihm finde. Das 
Lob ist unerweislich und sich selbst widersprechend: 

denn offenbar hübe sodenn eine Kraft die andre 

ans und das Geschöpf hatte ganz und gar keinen 

Genuß seines Wesens. Wie bestehet es zusamt 

men, daß der Mensch wie die Blume blühen, 

wle die Dpinne tasten, wie die Diene bauen, 

wie ccr Schmetterling saugen könnte; und zur 

bleich die Muskelkraft des Löwen, den Nüssel 
des Elephanten, die Kunst des Bibers befasse? 
Und besitzet, ja begreift er nur Eine dieser Kraft 

re, mit der Innigkeit, mit der sie das Geschöpf 
genießet und übet?

f Don der andern Seite hat man ihn, ich 
will nicht sagen zum Thier erniedrigen, sondern 
ihOeijr^ .Charakter feines Geschlechts gar abr 

sprechen
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sprechen und ihn zu einem ausgearteten Thier 

machen wollen, das, indem es höhern Vollkom, 

menheiten nachgestreüt, ganz und gar die Eigens 

Herr seiner Gattung verlohren. Dies ist nun 

offenbar auch gegen die Wahrheit und Evidenz 

seiner Naturgeschichte. 2lugenschein!ich hat er 

Eigenschaften, die kein Thier hat und hat Wirr 

kungen hervorgebracht, die im Guten und 

fen ihm eigen bleiben. Kein Thier frißt seines 

Gleichen aus Leckerei: kein Thier mordet sein 

Geschlecht auf den Befehl eines Dritten mit kal­

tem Blut. Kein Thier hat Sprache, wie der 

Mensch sie hat, noch weniger Schrift, Tradi­

tion, Religion, willkührliche Gesetze und Rech­

te. Kein Thier endlich hat auch nur die Bil­

dung, die Kleidung, die Wohnung, die Kün­

ste, die unbestimmte Lebensart, die ungeöundr 

nen Triebe, die flatterhaften Meinungen, womit 

sich beinah jedes Individuum der Menschen aus­

zeichnet. Wir untersuchen noch nicht, ob alle 

dies zum Vortheil odee Schaden unsrer Gat­

tung sei; gnug, es ist der Charakter unsrer Gat­

tung. Da jedes Thier, der Art feines Ge­

schlechts im Ganzen treu bleibt und Wir allein 

nicht die Nothwendigkeit sondern die Willkühr 

zuN 4
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ZU unster Göttin erwählt haben; si) muß dieser 

Unterschied als Tharsache untersuche werden: 

denn solche ist er unleugbar. Die andre Frage; 

wie der Mensch dazu gekommen? ob dieser Unr 

terschied ihm ursprünglich sei oder ob eraktgenomr 

men und astektirt worden? ist von einer andern, 
nämlich von blvs historischer Art; und auch hier 

müßte die Persectibilitat oder Corruptibilitat, 

in der es ihm bisher noch kein Thier nachger 

khan hat, doch auch zum auszeichnenden Char 

rakter seiner Gattung gehört haben. Wir setzen 

also alle Metaphysik bei Seite und halten uns 

an Physiologie und Erfahrung.

i. Die Gestalt des Menschen ist auf­

recht; er ist hieriuu einzig auf der Erde. 

Denn ob der Bar gleich einen breiten Fuß hat 

Und sich im Kampf aufwärts richtet: obgltich der 
Affe und Pvgmäe zuweilen aufrecht gehen oder 

lauftu; so ist doch seinem Geschlecht allein dieser 

Gang beständig und natürlich. Sein Fuß ist 

Erster und breiter: er har einen längern großen 

Zeh, da der Affe nur einen Daumen hat: auch 

ftme Ferse ist zum Fußblakt gezogen. Zu dieser 

Stellung sind alle dahinwirkende Muskeln be:

guemt.
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, qygmt Die Wade ist vergrösert: das Becken 

Mück r die Hüften aus einander gezogen: der 
Rücken ist weniger gekrümmt, die Brust erweir 

tetl: er hat Schlüsselbeine und Schultern, an 

den Händen fern fühlende Firrger; der hinstnkcnr 

de Kopf ist, auf den Muskeln des Halses zur 

Krone des Gebäudes erhoben: der Mensch ist 

ctv^toiroG, ein über sich, ein weit um sich 

schauendes Geschöpf.

Nun muß es zugegeben werden, daß dieser 

Gang dem Menschen nicht so wesentlich sei, daß 

etwa jeder andre, ihm so unmöglich wie daö Flier 

gen würde. Nicht nur Kinder zeigen das Ger 

gentheii: sondern die Menschen, die unter dis 

Thiere geriethsn, Habens durch Erfahrung bewirt 

sen. Eilf bis zwölf Personen *)  dieser Art sind 

bekannt, und obwohl nicht alle hinlänglich brobr 

achtet und beschrieben worden; so ergeben doch 

einige Beispiele deutlich, daß der biegsamen Rar 

tur des Menschen auch der für ihn ungemäßeste 

Gang nicht ganz unmöglich werde. Sein Kops 

sowohl als sein Unterleib liegen mehr vorwärts;

N 5 dec

*)’ Sie stehen in Linnens ^arursvftem.. in Mars 
rini's Nachträge zu Buffon und andern Orten-



Igo

der Körper kann also auch vorwärts fallen, wie 

der Kopf im Schlummer sinket. . Kein todter 

Körper kann aufrecht stehen und nur durch eine 

zahllose Menge angestrengter Thatigkeiten wird 

unser künstliche Stand und Gang möglich.

Also ist eben auch begreiflich, daß mit dem 

Thierartigen Gauge viele Glieder des menschlü 

chen Körpers ihre Gestalt und Verhältniß zu cim 

ander ändern müssen; wie abermals das Beispiel 

Ler verwilderten Menschen zeiget. Der Irlanr 

dische Knabe, den Tuipius 'beschrieben, hatte 

eine flache Stirn, ein erhöhetes Hinterhaupt, 

eine weite blöckcnde Kehle, eine dicke an den 

Gaum gewachsene Zunge, eine stark einwärts 

gezogene Herzgrube; gerade wie cs der vierfüßige 

Gang geben mußte. Das nlederlandischc Madr 
chen, die noch aufrecht gieng und bei der sich die 

weibliche Natur soweit erhalten hatte, daß sie ! 

sich mit einer Strohschürze deckte, hatte eine 

braune, rauche, dicke Haut, ein langes und dir 

ekes Haar. Das Mädchen, das zu Songi in 

Champagne gefangen ward, hatte ein schwarzes 

Ansehen, starke Finger, lange Nagel; und be­

sonders waren die Daumen so stark und verlanr
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sett, daß sie sich damit wie ein Eichhörnchen von 

Baum zu Baum schwang. Ihr schneller Lauf 

war kein Gehen, sondern ein fliegendes Trippeln 

und Fortgleiten, wobei an den Füßen fast gar 

keine Bewegung zu unterscheiden war. Der Ton 

ihrer Stimme war fein und scinvach; ihr Ger 

schrei durchdringend mrd erschrecklich. Sie Hatte 

ungewöhnliche Leichtigkeit und Starke und war 

von ihrer vorigen Nahrung des blutigen und ror 

Heu Fleisches, der Fische, der Blatter und Wurr 

zeln so schwer zu entwöhnen, daß sie nicht nur 
zu entfliehen suchte, sondern auch in eine tödtt 

liche Krankheit fiel, aus der sie nur durch Saur 

gen des warmen Bluts, das sie wie ein Balsam 

durchdrang, zurückgebracht werden konnte. Ihre 

Zahne und Nagel fielen aus, da sie sich zu unsern 

Speisen gewöhnen sollte: unerträgliche Schmerr 

zen zogen ihr Magen und Eingeweide, besonders 

die Gurgel zusammen, die lechzend und ausger 

trockner war. Lauter Erweise, wie sehr sich die 

biegsame menschliche Natur, selbst da sie von 

Menschen gebohren und eine Zeitlang unter ihnen 

erzogen worden, in wenigen Jahren zu der nier 

drigen Thierart gewöhnen konnte, unter die sis 

ein unglücklicher Zufall setzte.

Nun
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Nun könnte ich auch den häßlichen Traum 

ausme.hlen, was aus der Menschheit hätte wer­

den müssen, wenn sie Zu diesem Loose verdammt, 

in einem vierfüßigen Mu-tterleibe zu einem Thier» 

fötus gebildet wäre: welche Kräfte sich damit bat- 

rcn starken und schwächen, welches der Gang der 

Menschenthiere, ihre Erziehung, ihre Lebensart, 

ihr Gliederbau hatte senn müssen? u. f. f. Aber 

fliehe unseliges und abscheuliches Bild! häßliche 

Unnatur des natürlichen Menschen. Du bist wer 

der in der Natur da; noch sollst du durch Einen 

Strich meiner Farben vorgesttlltttvcrden. Denn:

2. Der aufrechte Gang des Menschen 

ist ihm einzig natürlich: ja er ist die (!)rs 

ganisacion zum ganzen Beruf seiner Gat­

tung, und sein unterscheidender Lharal'rer.

Kein Volk der Erde hat man vierfüßig aer 

fanden; auch die wildesten haben aufrechten 

Gang, so sehr sich manche an Bildung und Le­

bensart den Thieren nähern. Selbst die Una 

fühlbaren des Diodors, sanunt andern Fabel» 

Geschöpfen alter und mitlerer Schriftsteller gehen 

auf zwei Bcinen; und ich begreife nicht, wie 

das 



öas Menschengeschlecht, wenn es je diese niedrri 

§c Lebensweise alö Natur gehabt hakte, sich zu 

einer so Zwang s so Kunstvollen jemals würde 
erhoben haben. Welche Mühe kostete cs, dis 

Verwilderten, die man fand, zu unsrer Lebcnst 

art und Nahrung zu gewöhnen! Und sie waren 

nur verwildert; nur wenige Jahre unter diesen 

Unvernünftigen gewesen. Das Eskimo'ischs 

Mädchen hatte sogar noch Begriffe ihres vorigen 

Zustandes, Neste der Sprache und Jnstinkke zu 

ihrem Vaterlande; und doch lag ihre Vernunft 

in Thierheit gefangen: sie hatte von ihren Reit 

sen, von ihrem ganzen wilden Zustande keine 

Erinnerung. Die andern besaßen nicht nur keine 

Sprache; sondern waren zum Theil auch auf 

immer zur menschlichen Sprache verwahrloset. — 

Und das Menschenrhier sollte, wenn es Aeonen 

lang in diesem niedrigen Zustande gewesen, ja 

im Mutterleibs schon durch den vierfüßigen Gang 

zu demselben nach ganz andern Verhältnissen 

wäre gebildet worden, ihn freiwillig verlassen 

und sich aufrecht erhoben haben? Ans Kraft deS 

Thiers, die ihn ewig herabzog, sollte er sich zum 

Menschen gemacht und Menschliche Sprache err 

fundcn haben, ehe er ein Mensch war? Ware 



der Mensch ein vierfüßiges Thier, wäre ers 

Jahrtausende lang gewesen; er wäre es sicher 

noch und nur ein Wunder der neuen Schöpfung 

hätte ihn, zu dem was er jetzt ist und wie wir 

ihn, aller Geschichte und Erfahrung nach, allein 

kennen, umgebildet.

Warum wollen wir also unerwiesne, ja völr 

lich widersprechende Paradoxa annehmen, da der 

Ban des Menschen, die Geschichte seines Ger 

schlechts und endlich, wie mich dünkt, die ganze 

Analogie der Organisation unsrer Erde uns auf 

etwas andres führet? Kein Geschöpf, das wir 

kennen, ist aus seiner ursprünglichen Organisar 

lion gegangen und hat sich ihr zuwider eine am 

dre bereitet; da es ja nur mit den Kräften wirkt 

te, die in seiner Organisation lagen und die Nm 

tue Wege gnug wußte, ein jedes der Lebendigen 

auf dem Standpunkt vestzuhalten den sie ihm anr 

wies. Beim Menschen ist auf die Gestalt, die 

er jezt hat, alles eingerichtet; aus ihr ist in sei« 

nee Geschichte Alles, ohne sie nichts erklärlich 

und da auf diese, als ans die erhabne Götterger 

statt und künstlichste Hauptschönheit Ler Erde auch

. alle
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aTe Formen der Thierbildung zu convergieen scheir 

neu, und ohne jene, so wie ohne das Reich des 

Menschen, die Erde ihres Schmucks und ihrer 

herrschenden Krone beraubt bliebe; warum wollten 

Wir dies Diadem unsrer Erwählung in den Staub 

Werfen und gerade den Mittelpunkt des Kreises 

nicht sehen wollen, in welchem alle Radien zur 

sammen zu laufen scheinen. ?lls die bildende 

Mutter ihre Werke vollbracht und alle Formen 

erschöpft hatte, dis auf dieser Erde möglich wa/ 

ren, stand sie still und übersann ihre Werke; und 

als sie sah. daß bei ihnen allen der Erde noch 

ihre vornehmste Zierde, ihr Regent und zweiter 
Schöpfer fehlte: siehe da gieng sie mit sich zu 

Rath, drängte die Gestalten zusammen und formr 

te aus allen ihr Hauptgebilde, die menschliche 

Schönheit. Mütterlich bot sie ihrem lehten 

künstlichen Geschöpf die Hand und sprach; „ steh 

auf von der Erde! Dir selbst überlassen, wärest 

du Thier wie andre Thiere; aber durch meine 

besondre Huld und Liebe gehe aufrecht und werk 

de der Gott der Thiere.,, Lasset uns bei diesem 

heiligen Kunstwerk, der Wohlthat, durch die 

unser Geschlecht ein Menschengeschlecht ward, 

mit
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mit danköcrrem Blick verweilen; mit Verwund- 

rung werden wir sehen, welcheneueOrganisation 

von Kräften in der aufrechten Gestalt der Mensch­

heit anfangs und wie allein ourch ste der Mensch 

ein Mensch ward.

Bier-



Viertes B u ch.
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Der Mensch ist zur Vernunstfähigkeir 
organistret.

«NL/er Qrang r Utang ist im Inner» und Acne 

ßern dem Menschen ähnlich. Sein Gehirn hat 

die Gestalt des Unsern: er hat eine breite Brust, 

platte Schultern, ein ähnliches Gesicht, einen 
ähnlrchgcstalteten Schade!: Herz, Lunge, Leber, 

Milz, Magen, Eingeweide sind wie bei dem 

Menschen. Tyson *)  hat 48 Stücke angeger 

bcn, in denen er mehr unserm Geschlecht als den 

2lffenarten gleichet; und die Verrichtungen, die 

man von ihm erzählt, selbst seine Thorheiten, 
Laster, vielleicht auch gar die periodische Krankr 

hcit machen ihn dem Menschen ähnlich.

O 2 Aller,

''') Tyfon’s Anatomy of a Pygmy comptirqd witli 
that of a Monkcy, an apc and a map LotuL 
1751. pag. 92-94.
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Allerdings muß also auch in seinem Innern, 

in den Wirkungen seiner Seele, etwas Mem 

schenähnliches seyn und die Philosophen, die ihn 

unter die kleinen Kuustthiere erniedrigen wollen, 

verfehlen, wie mich dünkt, das Mittel der Verr 

gleichung. Der Biber bauet, aber Jnstinktmar 

ßig: seine ganze Maschine ist dazu eingerichtet; 

sonst aber kann er nichts: er ist des Umganges 

der Menschen, der Theilnehmung an unsern Ge, 

danken und Leidenschaften nicht fähig. Der Affe 

dagegen hat keinen dcterminirten Instinkt mehr: 

seine Denkungsart steht dicht am Rande der Verr 

nunft; am Rande der Nachahmung. Er ahmt 

alles nach und muß also zu tausend Comöinatior 

, nen sinnlicher Ideen in seinem Gehirn geschickt 

seyn, deren kein Thier fähig ist: denn weder der 

weise Elephant, noch der gelehrige Hund thut 

was er zu thun vermag; er will sich vervolb 
Eominnen. Aber er kann nicht: die Thür istzur 

geschlossen; dis Verknüpfung fremder Ideen zu 

den Seinen und gleichsam die Besitznehmung des 

Nachgeahmten ist seinem Gehirn unmöglich. Das 

Affenweib das BontMS beschrieben, besaß 

Schamhaftigkeit und bedeckte sich mit der Hand, 

wenn ein Fremder hinzutrat: sie seufzte, weinte 

und 



und schien menschliche Handlungen zu verrichten. 

Die Affen, die Barte! beschrieben, gehen in 

Gesellschaft aus, bewafncn sich mit Prügeln und 

verjagen den Elephanten aus ihren Bezirken: sie 

greifen Neger an und fetzen sich nm ihr Feuer; 

haben aber nicht den Verstand, es zu unterhalten. 

Der Affe des de la Broße setzte sich zu Tisch, 

bediente sich des Messers und der Gabel, zürnte, 

trauerte, hatte alle menschliche Affekten. Die 

Liebe der Mutter zu den Kindern, ihre Auferi 

Ziehung und Gewöhnung zu den Kunstgriffen und 

Schelmereien der Affenlebensarr, die Ordnung 

in ihrer Republik und auf ihren Marschen, die 
Strafen, die sie ihren Staatsverbrechern anthun, 

selbst ihre poßierliche List und Bosheit, nebst eir 

ner Reihe andrer unlaugbarer Züge sind Beweise 

gnug, daß sie auch in ihrem Innern so Mem 

schenähnliche Geschöpfe sind, wie ihr Aeusseres 

zeiget. Buffon verschwendet den Strom seiner 

Beredsamkeit umsonst, wenn er die Gleichförr 

migkeit des Organismus der Natur von Innen 

und Außen bei Gelegenheit dieser Thiere bestreik 

tet; die Fakta, die er von ihnen selbst gesammr 

ler hat, widerlegen ihn gnugsam und der gleichk 

förmige Organismus der Natur von Innen und

0 3 Außen
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x ^ußen, wenn man ihn recht bestimmt, bleibt in 

allen Bildungen der Lebendigen unverkennbar.

Was fehlte also dem Menschenähnlichen Gei 

jchöpf, daß eS kern Mensch ward? Etwa nur die 

Sprache? Aber man hat sich bei mehrer» Mühe 

gegeben, sie zu erziehen und wenn sie derselben 

fähig waren, hatten sie, die alles nachahmen, 

drele gewiß zuerst nachgeahmt und auf keine Inr 

struction gewartet. Oder liegts allein an ihren 

Organen? auch nicht: denn ob sie gleich den In, 

halt der menschlichen Sprache fassen, so hat noch 

kein ?lffe, da er doch immer gestikuliret, sich ein 

Vermögen erworben, mit seinem Herrn panto, 

mimisch zu sprechen und durch Geberdungen 

menschlich Zu diskuriren. Also muß es schlecht, 

hin an etwas atlderm liegen, das dem Traurigen 

zur Msnschenvernn'nft die Thür schloß und ihm 
vielleicht das dunkle Gefühl ließ, so nahe zu sepn 

und nicht hinein Zu gehören.

Was war dies Etwas? Es ist sonderbar, 

daß der Zergliederung nach beinahe aller Unter, 

schied an Theilm des Ganges zu liegen scheine.

"ste iss gebildet, dgß er etwa aufrecht gehen 

kann
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kann und ist dadurch dem Menschen ähnlicher, 

als seine Brüder; er ist aber nicht ganz dazu ge, 
bildet und dieser Unterschied scheint ihm alles zu 

rauben. Lasset und diesen Anblick verfolgen und 

die Natnr selbst wird uns auf die Wego führen, 

auf denen wir die erste Anlage zur menschlichen 

Würde zu suchen haben.

Der Orang-Utangs) hat lange Arme, 

große Hände, kurze Schenkel, große Füße mit 

langen Zehen; der Daum seiner Hand aber, der 

große Zeh seines Fußes ist klein: Buffon und 

schon Tyson vor ihm nennet das 2lffengeschlecht 

also vierhändig; und ihm fehlt mit diesen klei­

nen Gliedern offenbar die Basis zum vesten

O 4 Stands

*) S. Campers Kort Berigt wegen? do Ontledi- 
ug van verfchiedene (Drang - Outangs. Amfterd. 
1780. Ich kenne diesen Bericht nur aus dem rei­
chen Auszuge der Görringischen gelehrten 
zeigen (Zugabe St. 29. 1780.) und es ist zu hoff 
ftn, daß er nebst der Abhandlung über die Sprach­
werkzeuge der Äffen aus den Transactionen in die 
Sammlung kleiner Schriften dieses berühmten 
Zergliederers (Leipzig, 1781.) rperde eingerückt 

werden.
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©tan&e des Menschen. Sein Hrnterler'5 ist ha^ 

ger, sein Knie breiter als beim Menschen und 

nicht so tief; die Knie r bewegende Muskeln sitzen 

tiefer im Schenkekbein, daher er nie ganz aufr 

recht stehen kann, sondern immer mit eingebogr 

neu Knteen gleichsam nur stehen lernet. Der 

Kopf des Schcnkelknochen hangt in feiner Pfanr 

ne ohne Band: die Knochen des Beckens stehen 

Wie bei vierfüßigen Thr'eren: die fünf letzten 
Halswirbel haben larrge spitzige Fortsätze, die die 

Zurückbeugung des Kopfs hindern; er ist also 

durchaus nicht zur aufrechten Stellung geschaffen 

itnd fürchterlich sind die Folgen, die daraus sprich 

sen. Sein Hals wird kurz und lang die Schlüst 

selbeine, so daß der Kopf zwischen den Schultern 

zu stecken scheinet. *) Sonach bekommt dieser 

ein größeres Vordertheil, hervorragende Kinnr 

laden, eine platte Nase: Die Augen stehn dicht 

aneinander: der Augapfel wird klein, daß man 
kein Weisses um den Stern sieht. Der Mund 

dagegen wird groß, der Bauch dick, die Brüste 

lang, der Rücken wie gebrechlich. Die Ohren

treten

*) Mün sehe die Abbildung der traurigen Figur bei , 
Tyson von vorn und hinten,
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treten thierartig empor. Die ArrgenhLlen komr 

men dicht an einander: dis Gelenkflächen des 

Kopfs stehen nicht mehr in der Mitte seiner 

Grundfläche, wie beim Menschen, sondern hin« 

terwärts, wie beim Thier. Der Oberkiefer dar 

gegen rückt vorwärts und das cingeschobne 

eigne Zwischenbein des, ZLffen (os interma- 

xillarc) ist der letzte Abschnitt vom Menschen« 

antlitz *). Denn nun, nach dieser Formung 

des Kopfs unten hervor, hinten hinweg; nach 

dieser Stellung destelöen auf dem Halse, nach 

dem ganzen Zuge des Rückenwirbels jenen gcr 
maß, blieb der Affe — immer nur ein Thier, 

so Menschenähnlich er übrigens seyn mochte.

Um uns zu diesem Schluß vorzubereitcn: 

solasset uns an Menschengesichter denken, dir 

auch nur in der weitesten Ferne ans Thier zu

O 5 grenzen

4) Eine Abbildung dieses BeinS siehe bei Blu­
menbach de generis humani varietate nativa 
Tab. I. fig. 2. Indessen scheinen nicht alle Af­
fen dies OS intermaxillavc in gleichem Grad 
zu haben, da Tyson in seinem Zergliedc- 
rungsbericht, daß es nicht da gewesen/deutlich 
bemerket.



grenzen scheinen. Was macht sie thierisch? was 

gröt ihnen diesen entehrenden groben Anblick? 

Ler hervorgerückte Kiefer, der zurückgeschobne 

Kopf, kurz die entfernteste Aehnlichkcit mit der 

Organisation zum vierfüßigen Gange. Sobald 

Ler Schwerpunkt verändert wird, auf dem der 

Menschenschädel in seiner erhabnen Wölbung rur 

hct: so scheinet der Kopf am Rücken vcst, das 

Gebiß der Zähne tritt hervor, dis Nase breiter 

sich platt und thierisch. Oben treten die Augenr 

hölen näher zusammen: die Stirn geht zurück 

und bekommt von beiden Seiten den tödrlichcn 

Druck des Affenschadels. Der Kopf wird oben 

und hinten spitz: die Vertiefung der Hirnschale 

bekommt eine kleinere Weite — und dasalles, 

weil die Richtung der Form verrückt scheint, die 

schöne freie Bildung des Haupts zum auftechtey 
Gange des Menschen.

§:ucket diesen Punkt anders und die ganze 

Formung wird schön und edel. Gedankenreich 

tritt die Stirn hervor und der Schädel wölbet 

sich mit erhabner ruhiger Würde. Die breite 

Thiernase zieht sich zusammen und organisirt sich. 

höher und seiner: der zurückgerretene Mund kann 

schöner
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schöner bedeckt werden und so formt sich die Lippe 

des Menschen, die der klügste Affe entbehret. 

Nun tritt das Kinn herab, um ein gerade her 

rabgesenktes schönes Oval zu runden: sanft geht 

die Wange hinan: das Auge blickt unter der vor# 
ragenden Stirn wie ans einem heiligen Gedan# 

kentempel. llnb wodurch dies alles? Durch die 

Formung des Kopfs zur aufrechte!; Gestalt, 

durch die innere und äußere Organisation dessel# 

ben zum perpenDicularm Schwerpunkt *).  

Wer Zweifel hierüber hat, sehe Ätenschenrund 

Affenschädel; und es wird ihm kein Schatten cis 
neS Zweifels mehr blciben-

Alle äußere Form der Natur ist Darstellung 

ihres inneren Werks; und so treten wir, große

Mutter,

*) Die Abhandlung Daub euren S far les difFeren- 
ces de la fituation du grand trou occipital dans 
l’homme & dans les animaux in den Mem. de 
l’acad. de Paris 1764 die ich bei Blumenbach an­
geführt gesunden, habe ich bisher nicht gelesen; 
ich weiß also auch nicht, wohin sein Gedanke ge­
het oder wie weit er ihn führet? Meine Meinung 
ist aus vorliegenden Thier-und Menschenschä- 

dein geschöpfet.
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Mutter, vor das Allerheiligste deiner Erdenschöpt 

fung, die Werkstätte des menschlichen Vcu 

standes.

* * • *

Man hat sich vrc! Mühe gegeben, dieGröst 

ss des Gehirns bei Menschen mit der Gehirm 

mässe andrer Thiergattungen zu vergleichen und 

daher Thier und Gehirn gegen einander zu war 

gen. Aus drei Ursachen kann dies Wagen und 

Liese Zahlbestimmung keine reinen Resultate 

geben.

t. Weil das Eine Glied des Verhältnisr 

ses, die Masse des Körpers, zu unbestimmt ist 

und zu dem andern fern bestimmten Giicde, dem 
Gehirn selbst, keine reine Proportion gewähret. 

Wie verschiedenartig sind die Dinge, die in eif 
nem Körper wiegen! und wie verschieden kann 

das Verhaltniß seyn, das die Natur unter ihnen 

vestWte! Sie wußte dem Elephanten seinen 

schweren Körper, selbst sein schweres Haupt 

durch Luft zu erleichtern und ohngeachtet seines 

nicht übergroßen Gehirnes ist er der Weiseste der 

Thiers. Was wiegt im Körper des Thiers am 

meisten? 
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meisten? Die Knochen und mit ihnen hat das 

Gehirn fein unmittelbares Verhältmß.

2. Ohnsireitig kommt viel darauf an: 

wozu das Gehirn für den Körper gebraucht wett 

de? wohin und zu welchen Lebensverrichtungen 

es seine Nerven sende? Wenn man also Gehrrnr 

und Nervengebaude gegen einander wöge; so 

gäbe es schon ein ferneres und dennoch kein reir 

nes Verhäitniß: denn daS Gewicht beider zeigt 

doch nie, weder die Feinheit der Nerven, noch 

die Absicht ihrer Wege.

Z. Also käme zuletzt alles auf die feinere 

Ausarbeitung, auf die proportionirte -Eas 

ae der Theile gegen einander/ und wie es 

scheint, am meisten auf Den weiten und frei­

en Sammelplatz an, die Eindrücke und Em­

pfindungen aller Nerven mir der größestenKraft, 

mit der schärfsten Wahrheit, endlich auch mit 

dem freiesten Spiel der Mannichföltigkeit zu 

verknüpfen und zu dem unbekannten göttlichen 

Eins, das wir Gedanke nennen, energisch zu 

vereinen; wovon uns die Grösie des Gehirns an 

sich nichts saget.
Zndcsi
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Indessen sind diese berechnenden Erfahrunr 

gen *)  schätzbar und geben, zwar nicht die lehr 

ten, aber sehr belehrende und weiterhinleikende 

-Resultats; deren ich einige, um auch hier dis 

aufsteigende Einförmigkeit des Ganges der Rar 

tue zu zeigen, anzuführen wage.

n In den kleinern Thiercn, bei denen 

der Kreislauf und die organische Warme noch nn« 

vollkommen ist, findet sich auch ein kleineres Ger 

Hirn und wenigere Nerven. Die Natur hae 

ihnen, wie wir schon bemerkt haben, an innir 

gern oder fein verbreitetem Reiz ersetzt, was sie 

ihnen an Empfindung versagen mußten denn 

wahrscheinlich konnte der- ausaröeitenöe Orga, 

nismus dieser Geschöpfe ein größeres Gehirn 

weder hervorbringen noch ertragen.

.2/3it

*) In Hallers größerer Physiologie ist deren eine 
Menge gesarnrület; es wäre zu wünschen, daß 
Hr Prof, wrisberg seine reichen Erfahrungen, 
auf welche er sich in den Anmerkungen Zu-Zallers 
kleinerer Physiologie bezieht, bekannt machte: 
denn daß die specifische Schwere des Gehirns, 
die er untersucht hat, ein feinerer Maassiab sei, 
als der bei den vorhergehenden Berechnungen 
gebraucht worden, wird sich bald ergeben.
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2. Zn den Thieren von tvärmekm Blut 

wächst auch dis Kasse des Gehirns in dem Verr 

hältniß, wie ihre künstlichere Organisation wacht 

ftt; zugleich treten hier aber auch andre Rücksicht 

ten ein, die insonderheit das Verhaltnisi der 

Nerven und Muskelkräfte gegen einander zu der 

stimmen scheinet. In Raubthiercn ist das Ger 

Hirn kleiner: bei, ihnen herrschen Muskelkräfte, 

und auch ihre Nerven sind großeutheils Dienet 

rinnen desselben und des thierischen ReizeS. Bsi 

Grasfressenden ruhigen Thieren wird das Ger 

Hirn größer; obwohl es auch bei ihnen sich größt 

rentheils noch in Nerven der Sinne zu verbräm 

chen scheinet. Die Vögel haben viel Gehirnt 

denn sie mußten in ihrem kältern Element war« 
meres Blut haben. Der Kreislauf ist auch zu' 

sammengedrängter in ihrem meistens kleineren 

Körper; und so füllet bei dem verliebten Sperr 

linge das Gehirn den ganzen Kopfund ist | vom 

Gewicht seines Körpers.

Z. Bei jungen Geschöpfen ist das Gehirn 

größer als bei Erwachsenen; offenbar weil esflüft 

siger und zarter ist, also auch einen größern Raum 

einnimmt, deßwegen aber kein größeres Gewicht 

gibt.
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gibt. In ihm ist nock der Vorrath jener zarr 

teil Befeuchtung zu allen Lebmsvcrrichtungen 

und inner» Wirkungen, durch welche das Ge­

schöpf sich in seinen jünger» Jahren Fertigkeiten 

bilden und also viel auswendcn soll. Mit den 

Jahren wird cs trockner und fester: denn die 

Fertigkeiten sind gebildet da und der Mensch so­

wohl als bas Tsiicr ist nicht mehr so leichter, so 

anmuthiger, so flüchtiger Eindrücke fähig. Kurz, 

die Größe des Gehirns bei einem Geschöpf 

scheint eine nothwendige Mitbedingung; nicht 

aber die einzige, nicht die erste Bedingung zu 

seyn, zu seiner grössern Fähigkeit und Vcrstanr 

desübung. Unter allen Thieren hat der Mensch, 

wie schon die 2llten wußten, verhältnißmässig das 

größeste Gehirn, worin» ihm aber der Asse nichts 

nachgibt: ja das Pferd wird hierin» übertroffen 

vom Esel.

* * *

Also muß etwas anders hinzukommen, das 

die feinere Denkungskraft des Geschöpfs physio­

logisch fördert: und was könnte dies, nach dem 

Stufengange von Organisationen , den uns die 

Natur vors Auge gelegt hat, anders seyn, als 

der
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ber Bau des Gehirns selbst, die vollkomme» 

nere 2lusarbeitung feiner Theile und Säfte, 

endlich die schönere Lage und pvopovtiou 

desselben zur Empfängniß geistiger Empfiudunr 

gen und Ideen in der glücklichsten Lebenswärluc- 

Lasset uns ihr Buch aufschlagen, die MstS.ss - . 
Blätter die sie je geschrieben, die Gs^Mtäfeln 

selbst: denn da der Zweck ihrer OrMnisationen . 

auf Empfindung, auf Wohlscyn, auf Glückfe, 
ligkeit eines Geschöpfs geht: so muß d^s Haupt 

endlich das sicherste Archiv werden, in 'San wir 

ihre Gedanken finden:

i. In Geschöpfen, bei denen das Gehirn 

kaum anfängt, erscheinet es noch sehr einfach! 

es ist wie eine Knospe ober ein paar Knospen deS 

fortsprießenden Rückenmarkes, die nur den nor 

thigsten Sinnen Nerven ertheilen. Bci Frschen 

und Vögeln, die nach Willis Bemerkung im 

ganzen Van des Gehirns Aehnlichkeit haben, 

nimmt die Zahl der Erhöhungen bis zu fünf und 

mehreren zu: sie sondern sich auch deutlicher auS, 
einander. Zn den Thiercn von wärmeren; 

Blut endlich unterscheidet sich das kleine und 

große Gehirn känntlich: dke Fiüge! des letzten 

; - P breiten
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breiten sicl), der Organisation des Geschöpfs zu­

folge , auseinander und die einzelnen Tbeile tre­

ten zu eben dem Zweck in Verhaltniß. Die Na­

tur hat also, so wie bei der ganzen Bildung ih­

rer Geschlechter, so auch bei dem Znbegrif und 

Ziel derselben, dem Gehirn, nur Einen Haupts 

typns, auf den sie es vom niedrigsten Wurm 

und Insekt anlegt, den sie bei allen Gattungen 

nach der verschiednen äußern Organisation des 

Geschöpfs im kleinen zwar verändert, aber ver­

ändernd fortsührt, vergrößert, ausbrldet und 

beim Menschen zuletzt aufs künstlichste vollendet. 

Sie kommt mit dem kleinen Hirn eher zu Stan­

de, als mit dem großen, da jenes seinem Ur­

sprünge nach dem Rückenmark näher und ver­

wandter , also auch bei mehreren Gattungen 
gleichförmiger ist, bei denen die Gestalt des 

großen Gehirns noch sehr variiret. Es ist die­

ses auch nicht zu verwundern, da vom kleinern 
Gehirn so wichtige Nerven für die thierische 

Organisation entspringen; so daß die Natur in 

Ausbildung der edelsten Gedankeukräfte ihren 

Weg von dem Rücken nach den vordem Theilen 

nehmen mußte.
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2. Bei dem größern Gehirn zeiget sich die 

mehrere Ausarbeitung seiner' Flügel in den et>f 

lern Theilen auf mehr als Eine Weise. Nicht 

nur sind seine Furchen künstlicher und tiefer und 

der Mensch hat derselben mehrere und mannichr 

sattere als irgend ein anderes Geschöpf: nicht nur 

ist die Rinde des Hirns beim Menschen der zarr 

teste und feinste Theil seiner Glieder, der sich 

ausdunstend bis auf verlieret ; sondern auch 

der Schah, den diese Rinde bedecket und durch; 

flicht, das Mark des Gehirns, ist bei den ed; 

lern Thieren und am meisten beim Menschen iir 

seinen Theilen unterschiedener, bestimmter und 

vcrgleichungsweifkgrößer als bei allen andern Ge­

schöpfen. Beim Menschen überwiegt das große 

Gehirn das kleine um ein vieles: und das grö­

ßere Gewicht desselben zeigt seine innere Fülle 

und mehrere Ausarbeitung.

Z. Nun zeigen alle bisherigen Erfahrunr 

gen, die der gelehrteste Phystolog aller Nationen, 

Walser, gesammlet, wie wenig sich das Utttheilk 

bare Werk der Ideenbildung in einzelnen 

materiellen Theilen des Gehirns materiell und 

zerstreut auffuchen lasse; ja mich dünlt, wenn
P 2 ' , alle
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alle diese Erfahrungen auch nicht vorhanden war 

ren, hatte man aus der Beschaffenheit der Zdeenr 

bildung selbst darauf kommen müssen. Was ists, 

daß wir die Kraft unsres Denkens nach ihren verr 

schiednen Verhältnissen bald Einbildungskraft und 

Gedächtnis;, bald Witz und Verstand nennen? 

daß wir die Triebe zu begehren vom reinem Wilr 
len absondern und endlich gar Empfindungs r und 

VewegungSkrafte theilen? Die mindeste genauer 

re Ueberlegung zeigt, baß diese Fähigkeiten nicht 

örtlich von einander getrennt seyn können, als ob 

in dieser Gegend des Gehirns der Verstand, in 

jener das Gedachtniß und die Einbildungskraft, 

in einer andern die Leidenschaften und sinnlichen 

Kräfte wohnen: denn der Gedanke unsrer Seele 

ist ungetheilt und jede dieser Wirkungen ist eine 

Frucht der Gedanken. Es wird daher beinah uns 

gereimt, aüstrahirte Verhältnisse als einen Kör­
per zergliedern zu wollen und wie Medea die 
Glieder ihres Bruders hinwarf, die Seele aus 

einander zu werfen. Entgehet uns bei dem gröör 

sien Sinn das Material der Empfindung, das vom 

Nervensaft, (wenn dieser auch da wäre,) ein so 

verschiednes Ding ist: wie viel weniger wird uns 
die geistige Verbindung aller Sinne und Empfin­

dungen
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öungen empfindbar werden, daß wir dieselbe 

nicht nur sehen und hören, sondern auch in den 

verschiedenen Theilen des Gehirns so willkührlich 

erwecken könnten, als ob wir ein Clavichord 

spielten. Der Gedanke, dieses auch nur zu w 
Warten, ist mir fremde.

4. Noch fremder wird er mir, wenn ich 

den Bau des Gehirns und seiner Nerven betrachr 

te. Wie anders ist hier die Haushaltung der 

Natur, als wie sich unsre abstrahicte Psychologie 

Lie Sinne und Kräfte der Seele denket! Wer 
würde aus der Metaphysik errathen, daß die 

Nerven der Sinne also entstehn, sich also trem 

nen und verbinden? und doch sind dies die einr 

Zigen Gegenden des Gehirns, die wir in ihren 

organischen Zwecken kennen, weil uns ihre Wirr 

kung vors Auge gelegt ist. Also bleibt uns nichts 

übrig, als diese heilige Werkstate der Ideen, 

das innere Gehirn, wo sich die Sinne einander 

nähern, als die Gebärmutter anzusehen, in denen 

srch die Frucht der Gedanken unsichtbar und nur 

zertheilt bildet. Ist jene gesund und frisch und 

-gewährt der Frucht nicht nur die gehörige Geir 

siesr und Lebenswarme, sondern auch den gcräur

P 3 migen



208

iiitßcn Ortz die schickliche Stäke, auf welche!'die 
Empfindungen de'-: Sinne und des ganzen Körr 

pees von der unsichtbaren organischen Kraft, die 

hier alles durchwebt, erfasset und wenn ich mer 

taphorisch reden darf, in den lichten Punkt 

vereinigt werden können, der höhere Bssitts 

liUUg heißt: so wird, wenn äussere Umstände 

des Unterrichts und der Zdeenweckung dazu kom­

men, das feinorganisirte Gelchöpf der Vernunft 
fähig. Zst dieses nicht, fehlen dem Gehirn we­

sentliche Theile oder feinere Safte: nehmen grö­

bere Sinne den Plaz ein oder findet cs sich end­

lich in einer verschpöenen, zusammengedruckten La­

ge: was wird die Folge seyn? als das; jene feine 

Zusamtnenstralung der Ideen nicht statt finde, 

daß das Grschöpf ein Knecht der Sinne bleibe.

. 5. Die Bildung der verschiednen Thierge­
hirne scheint dies angeuscheirrlich darzulegen und 

eben hieraus, verglichen mit der äußern Orga­

nisation und Lebensweise des Thisres, wird man 

sich Nechetlschaft geben können, warum die Na­

tur, die überall auf Einen Typus ausging, ihn 

nicht allenthalben erreichen konnte und jetzt so, 

jetzt anders abwechseln mußte. Der Hauptsinn

vieler
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vieler Geschöpfe ist der Geruch: er ist ihnen der 

nokhwendigste zur Unterhaltung und ihres Inr 

stinkts Führer. Nun siehe, wie sich im Gesicht 

des Thiers die Nase hervordrangt: so drangen 

M) auch im Gehirn desselben die Geruchnerven 

hexvor, als ob zu ihnen allein der Vordertheil 

des Haupts gemacht wäre. Breit, hohl und 

markig gehen.sie daher, daß sie fortgesetzte Ger 

Hirnkammern scheinen; bei manchen Gattungen 

gehen die StirnhZlen weit herauf, um vielleicht 

. auch den Sinn des Geruchs zu verstärken und so, 

wenn ich so sagen darf, ist ein großer Theil der 

Thierseels geruchartig. Die Sehnerven folr 

gen, da nach dem Geruch dieser Sinn dem Ger 

schöpf der nöthigste war: sie gelangen schon mehr 

zur Mittlern Region des Gehirns, wie sie auch 

einem feineren Sinn dienen. Die andern Nerr 

ven, die ich nicht Hererzahlen will, folgen in der 

Maase, wie die äußere und innere Organisation 

einen Zusammenhang der Theile fodert, so daß 

z, B. die Nerven und Muskeln der Theils des 
Hinterhaupts den Mund, die Kinnbacken u. f. 

stützen und beseelen. Sie schließen also gleich­

sam das Antlitz und machen das äußere Gebilde 

so zu einem Ganzen, wie cs nach dern Verhalt-

P 4 niß
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niß innerer Kräfte das Innere war; nur kerech» 

m man dieses nicht blos auf das Gesicht, som 

dem auf den ganzen Körper. Es ist sehr anger 

nehm, die verschiednen Verhältnisse vcrschiedner 

Gestalten vergleichend durchzugehn und die in; 

nem Gewichte Zu betrachten, die die Na-ur für 

jedes Geschöpf aufhieng. Wo sie versagte, er; 

stattete sie: wo sie verwirren mußte, verwirrte 

sie weise, d. i. der äußern Organisation des Ge; 

schöpfs und seiner ganzen Lebensweise harmonisch. 

Sic hatte aber immer ihren Typus im Auge und 

wich ungern von ihm ab, weil ein gewisses aua; 

loges Empfinden und Erkennen der Haupt; 

zweck war, zu dem sie alle Erdorganisationen bilt 

den wollte. Bei Vögeln, Fischen und den ver; 

schiedensten Landthieren ist dies in einer fortgei 

henden Analogie Zu zeigen.

6. Und so kommen wir auf den Vorzug des 
Menschen in seiner Gehirnbildung; wovon hangt 

rr ab? offenbar von seiner voUkommnern Grs 

ganifation im Ganzen und zuletzt von seiner 

aufrechten Stellung. Jedes Thi-rgehkfn ist 

nach der Bildung seines Kopfs oder vielmehr die; 
se nach ihm geformt, weil die Natur von innen 

ans wirken Zu welchem Gange, Zu welchem

. Verr
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Verhältrüß der Theile gegen einander, zu welr 

chcm HabitUS endlich sie bas Geschöpf bestimm« 

te: darnach mischte und ordnete sie auch seine or­

ganischen Kräfte. Und so warb das Gehirn groß 

oder klein, breit oder schmal, schwer oder leicht, 

Dich oder cinartig; nachdem seine Kräfte waren 

und in welchem Verhaltniß sie gegen einander 

wirkten. Darnach wurden auch die Sinne des 

Geschöpfs stark oder schwach, herrschend oder 

dienend. Holen und Muskeln des Vorder - und 

Hinterhaupts bildeten sich, nachdem die Lymphe 

gravitirte, kurz nach dem UDint’el ber organw 
fchen Hauptrichtung. Von zahlreichen Pro'r 

pcn, die hierüber auS Gattungen und Geschlechr 

tern angeführt werden könnten, führe ich nur 

zwei oder drei an. Was bildet den organischen 

Unterschied unser- Haupts vom Kopf des Affen? 
der Winkel seiner Hauptrichtung. Der Äffe hat 

alle Theile des Gehirns, die der Mensch hat; er 

hat sie aber nach der Gestalt seines Schädels in 

einer zurückgedrückten Lage, und diese hat er, 

weil sein Kopf unter einem andern Winkel gcr 

formt und er nicht zum aufrechten Gange gei 

macht ist. Sofort wirkten alle organischen Kraft 

te anders: der Kopf ward nicht so hoch, nicht so

P 5 breit,



212

breit, nicht so lang wie der unsre: die nksdem 

Sinns traten mir dem Unterrheil des Gesichts 

hervor und cs ward ein Thiergesicht, so'vie sein zu/ 

znrückgeschobnes Gehirn immer nur ein Threrger 

Hirn blieb: wenn cr auch alle Theile des menschlü 

chen Gehirns hatte; er hat sic in andrer Lage, in 

«Nderm Verhaltniß. Die Parisischen Zergliederer 

fanden in ihren Affen die Vordertheile Menschen» 

ähnlich; die inner» aber von dem kleinen Get 

Hirn alle im Verhaltniß tiefer: die Zirbeldrüse 

war konisch, ihre Spitze nach dem Hinterhaupt 

gelehrt u. f. — lauter Verhältnisse aus diesem 

Winkel der Hauptrichtung zu seinem Gange, zu 

seiner Gestalt und Lebensweise. Der Affe, den 

Blunieubach *)  zergliederte, war noch thicri» 

scher, wahrscheinlich weil er von einer niedriger» 

Art war: daher sein größeres cerebellum, dar 

her die andern fehlende Unterschiede in den wichr 

kigsten Regionen. Beim Orangr Utang fallen 

diese weg, weil sein Haupt minder zurückgebvr 

gen, sein Gehirn minder zürückgedrückt ist; int 

dessen noch zurückgedrückt gnug, wenn man c5 

mit dem hochr und rund» und freigewöibte» 

menschlichen Gehirn vergleicht, der einzigeckschör

neu
*) .Blumenbach, de varietat. nativ, gen. hum. n, 32.
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nett Kammer der vemäuftigenJdeenbildung. War 

rum hat das Pferd fein Wundern eh ( rete mira- 

bile) gleich andern Tyiercn? weil sein HauvL 

empor steht und sich die Hauptadcc schon cinigcrr 

maßen dem Menschen ähnlich, ohne diese Verr 

siegungen, wie bcy Hangenden Thierhänptern err 

hebet. Es ward also auch ein edleres, rasches, 

muthrges Thier, von vieler Warme, von ment# 

gern Schlaf; da hingegen bei Geschöpfen, denen 

ihr Haupt niedersank, die Natur im Bau des 

Gehirns so viel andre Anstalten vorzukchren hat# 

te, so gar, daß sie die Haupttheile desselben mit 

einer beinern Wand unterschied. Ailes kam also ■ 

auf die ^-Achtung an, nach und zu der sie das 

Haupt, der Organisation des ganzen Kör# 

pers gemäß, formte. Ich schweige von 

mehrern Beispielen, mit dem Wunsch, daß 

forschende Zergliederer insonderheit bei Menschen# 

ähnlichen Thieren auf dies innere Verhälkniß der 

Theile nach der Lage gegen einander und 

nach der Richtung des Hauprs in seiner 

Organisation zum Ganzen Rücksicht nehr 

men mögren; hier, glaube ich, wohnt der Um 

terschied einer Organisation zu diesem oder jenem 

Instinkt, zur Wirkung einer Thier r oder Mem i

scheu# 
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schcnfeele: denn jedes Geschöpf ist in allen seinen 

Theilen ein lebendig, znsammenwirkendes Ganze.

7. Selbst der Winkel dec menschlichen 

Wohlgestalt oder Mißbildung scheinet stch aus 

diesem einfachen und allgemeinen Gesetz der Bil< 

düng des Haupts zum aufrechten Gange bestim, 

inen zu lassen: denn da diese Form des Kopfs, 

diese Ausbreitung des Gehirns in seine weiten 

und schönen Hemisphäre, mithin die innere Bilr 

düng zur Vernunft und Freiheit nur auf einer 

aufrechten Gestalt möglich war, wie das Verr 

haltniß und die Gravitation dieser Theile selbst, 

die Proportion ihrer Wärme und die Art ihres 

Vlutumlaufs zeiget: so konnte auch aus diesem 

inner» Verhaltnrß nichts ariders als die meuschr 

liche Wohlgestalt werden. Warum neiget sich 

die griechische Form des Oberhaupts so angenehm 

vor? weil sie den weitesten Raum eines freien 
Gehirns umschließt, ja auch schöne, gesunde 

Stirnhölen verräth, also einen Tempel jugends 

iich^ schöner und reiner Menschengedanken. 

Das Hinterhaupt dagegen ist klein: denn das 

thierische cerebelJum soll nicht überwiegen. So 

ists mit den andern Theilen des Gesichts; sie zeir 

gen als sinnliche Organe die schönste Proportion 

der sinnlichen Kräfte des Gehirns an; und jede

Abi
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Abweichung davon ist thierisch. Ich bin gewiß, 

daß wir über die Zusammenstimmung dieser Theu 

le einst noch eine so schöne Wissenschaft haben 

werden, als uns die blos errathende Physiognor 

Mik schwerlich allem gewähren kann. Im Zm 

nern liegt der Grund des Aeußem, weil durch 

organische Kräfte alles von innen heraus gebildet 

ward und jedes Geschöpf eine so ganze Form der 

Natur ist, als ob sie nichts anders geschaffen hatte.

Blick' also auf gen Himmel, 0 Mensch! 

und erfreue dich schaudernd deines, unermeßlichen 

Vorzugs, den der Schöpfer der Welt an ein so 

einfaches Principium, deine aufrechte Gestalt 

knüpfte. Gingest du wie ein Thier gebückt, war 

re dein Haupt in eben der gefräßigen Richtung 

für Mund und Nase geformt und darnach der 

Gliederbau geordnet: wo bliebe deine höhere 

Geisteskraft, das Bild der Gottheit unsichtbar 

in dich gesendet? Selbst die Elenden, die untet 

die Thiere geriethen, verlvhren es: wie sich ihr 

Haupt mißbildete, verwilderten auch die inner» 

Kräfte: gröbere Sinnen zogen das Geschöpfzur 

Erde nieder. Nun aber durch die Bildung deir 

ner Glieder zum aufrechten Gange, bekam das 

Haupt seine schöne Stellung und Richtung; mit­
,' hin



2iL

hin gewann das Hirn, dies zarte ätherische Himr 

welSgewächS, völligen Naum sich umherznbreü 

tcn und seine Zweige abwärts zu versenden. Err 

bankenreich wölbte sich die Stirn, die thierischen 

Organs traten zurück, es ward eine menschliche 

Bildung. Ze mehr sich der Schädel hob, desto 

tiefer trat das Gehör hinab, cs fügte sich mit 

dem Gesicht freundschaftlicher zusammen und bei­

Le Sinne bekamen einen inner« Zutritt zur Heu 

ligen Kammer der Jdeenbildung. Das kleinere 

Gehirn, die sprossende Blüte des Rückens und 

:dcr sinnlichen Lebenskräfte trat, da es bei de« 

Thieren herrschender war, mit ds?u andern 

Gehirn in ein untergeordnetes milderes Verhalt; 

«iß. Die Stralen der wunderbarschönen gestreift 

reu Körper wurden bei dem Menschen gezeichnet 

ter und feiner; ein Fingerzeig auf das unendlich 

feinere Licht, das in dieser mittler« Region zu; 
sammen und auseinander siralet. So ward. 

Wenn ich in einem Bilde reden darf, die Blums 

gebildet, die auf dem verlängerten Rückenmark 

nur empor sproßte, sich aber vorn weg zu einem 

Gewächs voll ätherischer Kräfte wölbet, das nur 

auf diesem emporsirrbenden Baum erzeugt wer; 

de» konnte.

Denn



Denn ferner: die ganze Proportion her 

organischen Kräfte eines Thrcrs ist der Vernunft 

noch nicht günstig. Zn seiner Bildung herrschen 

Muskelkräfte und sinnliche Lebensreize, die nach 

dem Zweck des Geschöpfs in jede Organisation 

eigen verlheilt sind und den herrschenden Instinkt 

jedweder Gattung bilden. Mit der aufrechten 

Gestalt des Menschen stand ein Baum da, dest 

sen Kräfte so proporrionirt sind, daß sie dem Ger 

Hirn, als ihrer Blume und Krone, die feinsten 

und reichsten Safte geben sollten. Mit jedem 

Aderschlag' erhebt sich mehr als der sechste Theil 

des Bluts im menschlichen Körper allein zürn 

Haupt: der Hauptstrom desselben erhebt sich ger 

rade und krümmet sich sanft und theilt sich all- 

mälich, also daß auch die entferntesten Theile 

des Haupts von seinem und seiner Brüder 

Strömen Nahrung und Warwe erhalten. Die 

Natur bot alle ihre Kunst auf, die Gefäße dch 

selben zu verstärken, seine Macht zu schwächen 

und zu verfeinern, es lange im Gehirn zu halten 

und wenn es sein Werk gcthan hat, es sanft vom 

Haupt zurückzuleiten. Cs entsprang aus Stamr 

men, die, dem Herzen nahe, noch mit aller 

Kraft der ersten Bewegung wirken und vom err 

■ . ' st<ln
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sten Lebensanfange an arbeitet die ganze Ge­

walt des jungen Herzens auf diese, die empfind» 

lichsten und edelsten Theile. Die duffem Glier 

der bleiben noch ungeformt, damit zuerst nur das 

Haupt und die innern Theile aufs zartste bereit 

tet werden. Mit Verwundern sieht man nicht 

nur das gewaltige Uebermaaß derselben, sonr 

dern auch ihre feine Strucrur in den einzelnen 

Sinnen des Ungebohrncn, als ob die große 

Künstlerin denselben allein zum Gehirn und zu 

den Kräften innerer Bewegung erschaffen wollte, 

bis sie allmälich auch die andern Glieder al§ 

Werkzeuge und Darstellung des Innern nachhor 

let. Schon also in Mutterleibe wird der Mensch 

zur aufrechten Stellung und zu allem was von 

ihr abhängt, gebildet. In keinem Hangenden 

Thierleibe wird er getragen; ihm ist eine künstr 

lichere Formungsstäte bereitet, die auf ihrer Bar 
sis ruhet. Da sitzt der kleine Schlafende und 

das Blut dringt zu seinem Haupt bis dieses durch 

feine eigne Schwere sinket. Kurz, der Mensch 

ist was er seyn soll (und dazu wirken alle Theile) 

ein aufstrebender Baum, gekrönt mit der schön» 

sten Krone einer feinern Gcdankendildung.

IL
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II.

Zuräcksicht von der Organisation des 
menschlichen Haupts auf die,niedern 
Geschöpft, die sich seiner Bildung 
nähern.

5^ '
unser Weg bisher richtig gewcserr; so muß, 

dcr die Natur immer gleichförmig wirkt, auch bei 

niedrigern Geschöpfen dieselbe Analogie im Vcrr 

hältniß ihres Haupts zu dem gesamten Gliedert 
bau herrschen und sie herrscht auf die augenscheinr 

lichste Weise. Wie die Pflanze darauf arbeitet, 

das Kunstwerk der Blume.» a!S des Geschöpfs 

Krone, hcrvorzntreiben: so arbeitet der ganzs 

Gliederbau in den lebendigen Geschöpfen, um 

das Haupt als seine Krone zu nähren. Man 

sollte sagen, daß der Reihe der Geschöpfe nach 

die Natur allen ihren Organismus anwenbe, ime 

wer mehr und ein feineres Gehirn zu bereiten, 

mithin dem Geschöpf einen freiem Mittelpunkt 

von Empfindungen und Gedanken zu sammeln. 

.Je weiter sie hinauftückt, desto mehr treibt sie 

ihr Werk: so viel sie nämlich thun kann, ohne

Q das
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das Haupt des Geschöpfs zu beschweren und seit 

ne sinnlichen Lebensverrichtungen zu stören. 

Lasset uns einige Glieder dieser hinaufstcigenden 

organischen Empfindungskette, auch in der aufs 

fern Form und Richtung ihres Haupts, 

bemerken.

i. In Thieren, wo das Haupt mit dem 

Körper noch horizontal liegt, findet dis wenigste 

Ausarbeitung des Gehirns statt; die Natur hat 

ihre Reize und Triebe tiefer umher verbreitet. 

Würmer und Pflanzenthiere, Insekten, Fische, 

Amphibien sind dergleichen. In den untersten 

Gliedern der organischen Kette ist kaum noch ein 

Haupt sichtbar: in andern kommts wie ein Auge 

hervor. Klein ists in den Insekten, in den Fit 

scheu ist Haupt und Körper noch eins und in den 

Amphibien behält es größtemheilä noch ferne Hör 

rizontallage mit dem ganzen kriechenden Körper. 

Je mehr es sich losmacht und hebet: desto mehr 

erwacht das Geschöpf aus seiner thierischm 

Dumpfheit;■ nm so mehr tritt auch das Gebiß 

zurück und scheinet nicht mehr die ganze vorger 

streckte Kraft des horizontalen Körpers. Man 

vergleiche den Hayfifch, der gleichsam ganz Rae

- ' che
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che und Gebiß ist oder den verschlingenden fthleii 

chcnden Krokodill mit feinem Organisationen und 

rnan wird durch zahlreiche Beispiele auf den 
Satz geführet werden, daß: je mehr das. 

^aupr und der Rörper eines Thiers eine 

ungerrennte horizontale Linie sind: desto 

weniger ist bei ihm zum erhöheterrr Ges 
hirnRaum,desto mehr ist sein hervorsprins 

ender f ungelenkiger Rachen das §iel sei­

ner Wirkung.

Je vollkommener das Thier wird, desto 

mehr kvmmts gleichsam von der Erde herauf: es 

bekommt höhere Füße, die Wirbel seines Halses 

gliedern sich nach der Organisation seines Baues: 

und nach dem Ganzen bekommt der Kopf Stel­

lung und Richtung. Auch hier vergleiche 

man die Panzer-und Beutelrhicrc, den Agel, 

die Natte, den Vielfraß und andre niedrige Ger 

schlechter mit den edleren Thieren. Bei jenen 

sind die Füße kurz, der Kopf steckt zwischen den 

Schultern, der Mund stehet lang und vorwärts; 

bei diesen wird Gang und Kopf leichter, der 

Hals gegliederter, der Mund kürzer: natÜLlü 

cher Weise bekommt auch das Hirn dadurch einen 

höher», weitern Raum. Man kann also den



zweiten Satz annehmen, daß: je mehr sich 

der Rörper zu Heden und sich das Haupt 

vom Gerippe hinaufwarts loszugliederrr 

ftvebt: desto feiner wird des Geschöpfs 

Bildung. Nnr muß dieser Satz, so wie dec 

vorige nicht nach einzelnen Gliedern, sondern 

nach dem ganzen Verhälniß und Dau des Thiers 

verstanden werden.
3 Je mehr an dem erhöhetcrn Kopf dir 

Untertheile des Gesichts abnehmen oder zurück« 

gedränget werden: desto edler wird die Richtung 

desselben f desto verständiger sein Antlitz. Man 

vergleiche den Wolf und den Hund, die Katzs 

und den Löwen, das Nashorn und den Elephan/ 

ten, das Roß und das Flußpferd. Je breiter, 

gröber und Herabzieheuder gegcnthcils die Unter« 

theile des Gesichts sind, desto weniger bekommt 

dec Kopf Schädel und der Obertheil des Gei 

sichts Antlitz. Hiernach unterscheiden sich nicht 

nur die Thierarten überhaupt, sondern auch Eir 

ne'und dieselbe nach Klimaten. Man betrachte 

den weissen nordischen Bar und den Var wärme« 

rer Lander, oder die verschiednen Gattungen der 

Hunde, Hirsche, Rehe; kurz je weniger das 

Thier gleichsam RiNNdaEe unb je mehr 

eS
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eZ Ropfjft; desto vernunftahnlichev wird 

feine Bildung. Um sich diese Ansicht klarer 

5» machen, ziehe man vom letzten Halswirbel des 

2hiergsrippes Linien zur höchsten Scheitelhöhe, 

zum vordersten Stirnbein und zum äußersten 

Punkt der Oberkinnlade: so wird man in den 

Mancherlei Winkeln nach Geschlechtern und Arten 

die mannichfaltige Verschiedenheit sehen; zur 

gleich aber auch inne werden, daß alles dies uv« 
fprünglich vom mehr oder minder horizontalen 

Gange herrühre und diesem diene.

Ich begegne mich hier mit dem fernen Verr 
hältniß, das Camper über die Bildung der Aft 

fen und Menschen und unter diesen der verschiedr 

nen Nationalbildungen gegeben hat *),  indem er 

nämlich eine gerade Linie durch die 'Holen des 

Ohrs bis zum Boden der Nase und eine andere 

von der höchsten Hervorragung des Stirnbeins 

bis auf den am meisten hervorragenden Theil der 

Oberkinnlade im schärfsten Profil ziehet.. Er 

O. g meint

*) S. Lampers kleinere Schriften Th. i- S. i$ 
u. f. Ich wünschte, daß die Abhandlung voll­
ständig und auch die zwei Kupftrtafeln dazu be­
kannt gemacht würden.
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meint in diesem Winkel nicht nur den Unten 

schied der Thiere sondern auch der verschiednen 

Nationen zu finden und glaubt, die Natur habe 

sich dieses Winkels bedienr, alle Verschiedenheit 

ten der Thiers zu bestimmen und sie gleichsam 

Stufenweise bis zum Schönstender schönen Men­

schen zu erheben. Die Vögel beschreiben die 

kleinsten Winkel und diese Winkel werden gröst 

ser, je nachdem sich das Thier der menschlichen 

Gestalt nähert. Die Affenköpfe steigen von 42 

bis zu 50.Graden; der letzte ist dem Menschen 

ähnlich. Der Neger und Kalmücke haben 70, 
der Europäer 80 Grade und die Griechen haben 

ihr Ideal von 90 bis zu ioo Graden verschön 

nert. Was über diese Liitie fallt, wird ein Unr 

geheuer; sie ist also das Höchste, wozu die Alten 

die Schönheit ihrer Köpfe gebracht haben.,. So 

frappant diese Bcmerknug ist: so sehr freuet es 

mich, sie, wie ich glaube, auf ihren physischem 

Grund zurück führen zu können; es ist dieser 

nämlich das Derhaitniß des Geschöpfs zur 

honzottt.üen Ulld perpedikulareu Aopf- 

stellung und Bildung, von der am Ende die 

glückliche Lage des Gehirns, so wie die Schön­

heit und Proportion aller Gesichtstheile abhäugt.

Wenn
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Wenn man das Camp er sch e Vcrhättniß also 

vollständig machen und zugleich seinen Grund er# 

weifen will r so darf man nur statt des Ohrs den 

letzten Halswirbel zum Punkt nehmen und von 

ihm zum letzten Prinkt des Hinterhaupts, zum 

obersten des Scheitels, zum vordersten der Wtirn, 

zum hervorspringendsten des Kinnbeins Linren 

Ziehen; so wird nicht nur die Varietät der Kopf# 

bildung selbst, sondern auch der Grund derselben 

sichtbar, daß Alles von der Formung und 

Richtung dieser Theile zum horizontalen 

und perpendikulären Gange, mithin zum 

ganzen Habitus des Geschöpfs abhange und hier# 

nach, zufolge eines einfachen Biidungsprincipi# 

um, in die größeste Mannichfaltigkeit Einheit 

gebracht werden möge.

O daß ein zweiter Galen in unsern Tagen 

das Buch des Alten von den Theilen des meuschz 

ließen Körpers insonderheit zu dem Zweck er# 

neute, damit die Vollkommenheit unsrer Gestalt 

im aufrechten Gange nach allen Proportionen 
und Wirkungen offenbar würde! daß er in fort# 

gehender Vergleichung mir denen uns nächsten 

Thieren den Menschen vom ersten Anfänge ’-tiner 
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Sichtbarkeit in feinen thierischen und geistigen 

Verrichtungen, in der fcinern Proportion aller 

Theile zu einander, zuletzt den ganzen sprossen, 

den Baum bis Zu seiner Krone, demGehirnverr 

folgte und durch Vergleichungen Zeigte, wie er, 

ne solche nur hier sprossen konnte. Die aufge­

richtete Gestalt ist die schönste und natürlichste 

für alle Gewächse öet; Erde. Wie der Baum 

«ufmärts wachst, wie die Pflanze aufwärts 6hu 

so sollte man auch vermuthen, daß jedes 
edlere Geschöpf diesen Wuchs, diese Stellung 

haben und nicht wie cm hingestrecktes, auf vier 

Stützen geschlagenes Gerippe sich herschlcppcn 

sollte. Aber das Thier mußte in diesen früheren 

Perioden seiner Niedergeschlagenheit noch aniltta, 

fi'lchs Kräfte ausarbeiten und sich mit Sinnen 

t’njs Trieben üben lernen, ehe es zu unsrer, der 

freiesten und vollkommensten Stellung gefangen 
konnte. Allmälich nahet es sich derselben: der 

kriechende Wurm erhebt, so viel er kann vom 

Staube sein Haupt und Las Seethier schleichet 

Zebückt ans Ufer. Mit hohem Halse stehet der 

stolze Hirsch, das edle Roß da und dem gezahm, 

reu Thftr werden schon seine Triebe gedampft: 
sine Seele wird mit Vorideen gcnahrr, die es ■

„ ■ 1 zwar
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zwar noch nicht fnflctt kann, die es aber auf 

Glauben nnnithtnt und sich gleichsam blind zu 

ihnen gewöhnet. Ein Wink der forcbildenden 

Natur in ihrem unsichtbaren organischen Reich; 

und der thicrisch r hinabgezwungcne Körper richt 

tet sich auf: der Baum seines Rückens sproßt 

gerader und efsiorescirr ferner: die Brust hat sich 

gewölbet, die Hüften geschloßen, der Hals err 

hoben, die Sinne sind schöner geordnet und strar 

len zusammen ins hellere Bewußtfeyn, ja zur 

letzt in Einen Gdttesgedanken. Und das alles, 

wodurch anders? als vielleicht, wenn die orgar 

Nischen Kräfte sattsam geübt sind, durch ein 
Machtwort der Schöpfung: Geschöpf, sieh 

auf von der Erde!

III«

Der Mensch ist zu feinem Sinnen, zur 
Kunst und zur Sprache organisiret.

dem Boden hatten alle Sinnen des 

Menschen nur einen kleinen Umfang und die nier 

drigen drangeten sich den edlern vor, wie das

£X 5 Veit
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Beispiel öer venvilderterr Menschen zeiget. Ger 

kttch und Geschmack waren, wie bei dem Thier, 

ihre ziehenden Führer.-------- lieber die Erde 

»nb Kranker erhoben, herrschet der Geruch nicht 

mehr, sondern das Auge: es hat ein weiteres 

Reich um sich und übet sich von Kindheit auf in 

der feinsten Geometrie der Linien und Farben. 

Das Ohr, unter den hervortretenden Schädel 

tief hinunter gesetzt, gelangt näher zur inner» 

Kammer der Jdeensammluntz, da es bei dem 

Thier lauschend hinauf steht und bei vielen auch 

seiner aNssern Gestalt nach Zugcspitzt horchet.

Mik dem aufgcrichteten Gange wurde der 

Mensch ein Kunstgeschöpf: denn durch ihn, die 

erste und schwerste Kunst, die ein Mensch lernet, 

wird er eingeweihet, alle zu lernen und gleich« 

sam eins lebendige Kunst zu werden. Siehe 

das Thier! cs hat zum Theil schon Finger wie 
der Mensch; nur sind sie hier in einem Huf, 

dort in eine Klaue oder in ein ander Gebilde ein« 

geschlossen und durch Schwülen verderbet. Durch 

die Bildung zum aufrechten Gange bekam der 
Mensch freie und künstliche Hände; Werkzeuge 

der feinsten Handthierungen und eines immer«

, wahrem
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währenden Tastens nach neuen klaren Ideen. 

HelvetiuZ hat so fern Neckt, daß die Hand 

dem Menschen ein großes Hülfsmittel seiner 

Vernunft gewesen: denn was ist nicht schon der 

Nüsse! dem Elephanten? Ja dieses zarte Ger 

fühl der Hände ist in seinen Körper verbreitet 

und bei verstümmelten Menschen haben die Zehen 

des Fußes oft Kunststücke geübet, die die Hand 

nicht üben konnte. Der kleine Daum, der 

große Zeh, die auch der Struktur ihrer Mus, 

keln nach so besonders gebildet sind, ob sie uns 

gleich verachtete Glieder scheinen, sind uns die 

nothwendigsten Kunstgehülfen zum Stehen, Ge» 

hen, Fassen und allen Verrichtungen der Kunsir 

arbeitenden Seele.

Man hat so oft gesagt, daß der Mensch 

wehrlos erschaffen worden und daß eö einer ftü 

nee unterscheidenden Geschlschtscharakrere sei, 

nichts zu vermögen. Es ist nickt also; er hat 

Waffen der Vertheidiqung, tote aür Geschöpft. 

Schon der Affe führe den Prügel und wehret sic.» 

mit Sand und Steinen: er klettert und rettet 

sich vor den Schlangen, seinen ärgsten Feinden, 

er deckt Hauser ab und kann Menschen morden.

DaS



2HQ

Das wilde Magdchen zu Gongt schlug ihre 

Mitschwesier mit der Keule vor den Kopf und err 

fetzte mit Klettern und Laufen, was ihr an Stärr 

fe abgicng. Also auch der verwilderte Mensch 

ist, seiner Organisation nach, nicht ohne Verk 

lheidiqung; und aufgerichtet, eultivirt — 

welch Thier hat das vielarrmge Werkzeug der 

Kunst, was er in seinem Arm, in seiner Hand, 

in der Geschlankigreit seines Leibes, in allen scir 

nen Kräften besitzet? Kunst ist das stärkste Ger 

wehr und er ist ganz Kunst, ganz und gar orgar 

nisirte Waffe» Nur zum Angrif fehlen ihm 

Klauen und Zahne; denn ec sollte ein sriedlir 

ches sanftmüthiges Geschöpf seyn; zum Men- 

schenfrcffen ist er nicht gebildet.

Welche Tiefen von Kunstgefühl liegen in 

einem jeden Menschensinn verborgen, die hie 
und da meistens nur Noth, Mangel, Krankt 

f)eit, das Fehlen eines andern Sinnes, Mißger 

burt oder ein Zufall entdecket und die uns ahnen 

lassen, was für andre für diese Welt unaufger 

fchlossene Sinne in uns liegen mögen. Wenn 

einige Blinde das Gefühl, das Gehör, die 

zählende Vernunft, das Gedachtniß bis zu einem 

Grad
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Grab erheben konnten, der Menschett von ger 

wöhnlichen Sinnen fabelhaft dünket: so wögen 

nnentdeckte Weiten der Mannr'chfaltLgkeit und 

Feinheit auch in andern Sinnen ruhen, Lie wie 

in unsrer vielorgcmisirten Maschine nur nicht 

entwickeln. Das Auge, das Ohr! Zn welchen 

Feinheiten ist der Mensch schon durch sie gelangt 

und wird in einem höhern Zustande gewiß werr 

ter gelangen, da, wie Berklei sagt, das Licht 

rine Sprache Gottes ist, die unser feinster Sinn 

in tausend Gestalten und Farben unabläßig nur 

Luchstabiret. Der Wohllaut, den das menschlir 

che Ohr empfindet und den die Kunst nur entwir 
ckelt, ist die feinste Meßkunst, die die Seele 

Lurch den Sinn dunkelausübet; so wie sie durchs 

Zluge, indem der Lichtstral auf ihm spielet, die 

feinste Geometrie beweiset. Unendlich werden 

wir uns wundern, wenn wir, in unserm Dar 

feyn einen Schritt weiter, alle das mit klarem 

Blick sehn, was wir in unsrer vielorganisirten 

göttlichen Maschine mit Sinnen und Kräften 

dunkel übten und in welchem sich seiner Organir 
sativn gemäß das Thier schon vorzuüben scheinet.

Indessen waren alle diese Kunstwerkzeuge, 

Gehirn, Sinne und Hand auch in der aufrecht 

teil
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Schöpfer nicht eine Triebfeder gegeben hatte, 

die sie alle in Bewegung setzte; es war daS 

göttliche Geschenk der 2xcbc. Nur durch 

die Rede wird die schlummernde Vernunft m 

weckt oder vielmehr die nackte Fähigkeit, diedurch 

sich selbst ewig todt geblieben wäre, wird durch 

die Sprache.lebendige Kraft und Wirkung. Nur 

> durch die Rebe wird ?!uge und Ohr , ja das Ge^ 

fühl.aller Sinne eins und vereinigt sich durch sie 

zum schaffenden Gedanken, dem Las Kunstwerk 

der Hande und andrer Glieder nur gehorchet. 

Das Beispiel der Taub r und Stummgebohrnen 

zeigt, wie wenig der Mensch auch mitten unter 

Menschen ohne Sprache zu Zdeen der Vernunft 

gelange und in welcher thierischen Wildheit alle 

seine Triebe bleiben. Er ahmt nach was sein 

Auge sieht, Gutes und Böses; uni> er ahmt 

.es schlechter als dec Zlffe nach, weil das innere 

Kriterium der Unterscheidung, ja selbst die Syrm 

Pathie mit seinem Geschlecht ihm fehlet. Man 

hat Beispiele *),  daß ein Taubr und Stumm« 

ge<

' *)  In Sacks vcrcheidigtem Glauben der Christen 
erinnere ich mich einen solcher) Fast erzählt ge­

funden 
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gebshrner seinen Bruder mordete, da er ein 
Schwein morden sah und wühlte, bloö der Nach« 

ahmnng wegen, mit kalter Freude in den Einr 

geweiden desselben: schrecklicher Beweis, wie wtt 

nig die gepriesene menschliche Äeruunst und da« 

Gefühl unfter Gattung durch sich selbst ver­

möge. Man kann und muß also die fernen 

Sprachwerkzeuge als das Steuerruder unsrer Veri 

nunft und die Rede als den Himmelsfunken am 
sehen, der unsre Sinnen und Gedanken allmär 

sich in Flammen brachte. .

Bei den Thieren sehen wir Veranstalten zur 

Rede-und die Natur arbeitet auch hier von unten 
herauf, um diese Kunst endlich im Menschen zn 

vollenden. Zum Werk des Athemholens wird 

die ganze Brust mit ihren Knochen, Bändern 

und Muskeln, das Zwcrgsell.und sogar Theile des 

Unterleibes, des Nackens, des Halses und der 

Oberarme erfordert; zu diesem großen Werk also 

bauete die Natur dis ganze Säule der Rücken« 

wirbel mit ihren Bändern und Ribben, Musi 

keln und Adern: sw gab den Theilen der Brust 

, die

fanden zu haben; mehrere dergleichen sind mir 
aus andern Schriften erinnerlich.
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die Vestigkeit und Beweglichkeit, die zn ihm ger 

hören und ging von den niedrigern Geschöpfttt 

immer höher, eine vollkommenere Lunge und 

Luftröhre zu bilden. Begierig zieht das neuger 

bohrne Thier den ersten Athemzug in sich, ja es 

dränget sich nach demselben, als ob cs ihn nicht 

erwarten könnte. Wunderbar viel Theile sind zu 

diesem Werk geschaffen: denn fast alle Theile des 

Körpers haben zu ihrem wirksamen Gedeihen 

Luft nöthig. Indessen so sehr sich alles nach dier 

sem lebendigen Gottesathem drängt: so hat nicht 

jedes Geschöpf Stimme und Sprache, die am 

Ende durch kleine Werkzeuge, dem Kopf der Luftt 

röhre, einige Knorpel und M>;skeln, endlich 

durch das einfache Glied der Zunge befördert 

werden. In der schlichtesten Gestalt erscheint 

diese Tausendkünstlerin aller göttlichci, Gedanken 

und Worte, die mit ein wenig Luft durch eine 
enge Spalte nicht nur das ganze Reich der Ideen 
des Menschen in Bewegung gesetzt sondern auch 

alles ausgerichtet hat, was Menschen auf der 

Erde gethan haben." Unendlich schön ists, den 

Stufengaug zu bemerken, auf dem die Natur 

Dom stummen Fisch, Wurm und Insekt daS Ger 
schöpf allmalich zum Schall und zur Stimme 

hinauf 
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hinauf fördert. Der Vogel freuet sich seines Ger 

sanges als des künstlichsten Geschäfts und zugleich 

des herrlichsten Vorzugs, den ihm der Schöpfte 

gegeben; das Thier, das Stimme hat, ruft sie 

zu Hülfe, sobald es Neigungen fühlet und der 

innere Zustand seines Wesens freudig oderleidend 

hinaus will. Es gesticulirt wenig; und nur die 

Thiere sprechen durch Zeichen, denen vecgleir 

chungsweise der lebendige Laut versagt ist. Die 

Zunge einiger ist schon gemacht, menschliche Wort 

te nachsprechen zu können, deren Sinn sie doch 

nicht begreifen: die Organisation von aussen, inr 

sonderheit unter der Zucht des Menschen, eilt 

dem inner» Vermögen gleichsam zum voraus. 

Hier aber schloß sich die Thür und dem Menr 

schenahnlichsten2lffen ist die Rede durch eigne Sen 
tensäcke, die die Natur an seine Luftröhre hieng, 

gleichsam absichtlich und gewaltsam versaget. *)

*) S Campers Abhandlung von den Sprachmcrk- 
zeugen der Affen, philofoph. TransaiHons 
»779. VoL I.

Warum that dies der Vater der mcnschlir 

chen Rede? warum wollte er das Geschöpf, das 

alles 

R
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alles nachahmt, gerade dies Kriterium der Mensch, 

heit nicht nachahmen lassen und versperrte ihm 

dazu durch eigne Hindernisse den Weg unerbittt 

kich? Man gehe in Häuser der Wahnsinnigen 

und höre ihr Geschwätz: man höre die Rede mam 

cher Mißgebohrnen und auserst Einfältigen; und 

man wird sich selbst die Ursache sagen. Wie 
wehe thut uns ihre Sprache und das entweihete 

Geschenk der menschlichen Rede! und wie entweü 

heter würde sie im Mundedes lüsternen, groben, 

thierischen Affen werden, wenn er menschliche 

Worte, wie ich nicht zweifle, mit halber Men, 

schenvernunft nachaffen könnte. Ein abscheulir 

ches Gewebe Menschenähnlicher Töne und Affen, 

gedanken — nein, die gsttliche Rede sollte da, 

Zu nicht erniedrigt werden und der Affe ward 

ffumm, stummer als andre Thiere, wo ein sedes 

bis zum Frosch und zur Eidexe hinunter seinen 

eignen Schall hat.

Aber den Menschen baute die Natur zur 

Sprache; auch zu ihr ist er aufgerichtet und an 

eine empvrstrebende Säule seine Brust gewölbet. 
Menschen, die unter die Thiere geriethen, ver, 

loren nicht nur die Rede selbst, sondern zum

Theil
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Theil auch die Fähigkeit zu derselben; ein offen­

bares Kennzeichen, daß ihre Kehle mißgebildet 

worden und daß nur im aufrechten Gange wahre 

menschliche Sprache statt findet. Denn obgleich 

mehrere Thiere Menschenähnliche Sprach^rgane 

haben: so ist doch, auch in Ler Nachahmung, 

keines derselben des fortgchmden Stroms dec 

Rede aus unsrer erhabnen, freien, rnenschlichen 

Brust, aus'unserm engcrn und künstlich verschlos­

senen Munde fähig. Hingegen der Mensch kann 

nicht nur alle Schalle und Töne derselben nach­

ahmen, und ist, wie Monboddo sagt, der 
Mock - bird unter den Geschöpfen der Erde; sonr 

Lern ein Gott hat ihn auch die Kunst gelehrt, 

Ideen in Töne zu prägen, Gestalten durch Laute 

zu bezeichnen und die Erde-zu beherrschen durch 

das Wort seines Mundes. Von der Sprache 

also sangt seine Vernunft und Cultur an: denn 

nur durch sie beherrschet er auch sich selbst und 

wird des Nachsinnens und Wahlens, dazu ce 

durch seine Organisation nur fähig war, mächr 

rig. Höhere Geschöpfe mögen und müssen es 

seyn, deren Vernunft durch das Auge erwacht, 

weil ihnen ein gesehenes Merkmal schon genug 

ist, Ideen Zu bilden und sie unterscheidend zu 

R 2 fixiren;
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finren; der Mensch der Erde ist noch ein Zög. 

ling des Ohrs, durch welches er die Sprache des 

Lichts allmalrch erst verstehen lernet. Der Unr 

terschied der Dinge muß ihm durch Beihülse ei; 

neS andern erst in die Seele gerufen werden, da 

er denn, vielleicht zuerst athmcnd und kerchend, 

denn schallend und sangbar seine Gedanken mit; 

theilen lernte. Ausdrückend ist also der Name 

der Morgenländer, mit dem sie die Thiere die 

Stummen der Erde nennen; nur mit der 

Organisation zur Rede empfieng der Mensch den 

Athem der Gottheit, den Samen zur Vernunft 

und ewigen Vervollkommung, einen Nachhall 

jener schassenden Stimme zu Beherrschung dec 

Erde^ kurz die göttliche Ideenkunft, die 

Mutter aller Künste.

VI.
Der Mensch ist zu feinem Trieben, mit­

hin zur Freiheit organisiret.

spricht sichs einander nach, daß der 
Mensch ohne Znstinct sey und baß dies Jnsiinm 

‘ lose
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lost Wesen den Charakter seines Geschlechts ausr 

mache; er hüt alle Instinkte, die ein Erdcthier 

um ihn besitzet; nur er hat sie alle, seiner Orga, 

nisation nach, zu einem feinem Werhältniß 

Zemiidcrt.

Das Kind im MntterleiLe scheint alle Zur 

stände durchgehen zu müssen, die einem Erdeger 

schöpf zukommen können. Es schwimmt im 

Wasser: es liegt mit offnem Munde: sein Kie, 

fee ist groß, eh eine Lippe ihn bedecken kann, 
die sich nur spät bildet; sobald es auf die Wert 

kommt, schnappt es nach Luft und Saugen ist 

seine ungelernte erste Verrichtung. Das ganze 

Werk der Verdauung und Nahrung, des Hun, 
gers und Durstes geht Jnstincrmäßig oder durch 

noch dunklere Triebe seinen Gang fort. Die 

Muskeln und Zeugungskräfte streben eben also 

zur Entwicklung und ein Mensch darf nur durch 

2lffekt oder Krankheit wahnsinnig seyn, so stehet 

man bei ihm alle thierische Triebe. Noth und 

Gefahr entwickeln bei Menschen, ja bei ganzen 

Nationen, die animalisch leben, auch thierrsche 

Geschicklichkeiten, Sinnen und Kräfte.

N 3 Also
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Also sind dem Menschen die Triebe nicht sor 

tvohl geraubt als bei ihm unterdrückt und unx 

ter die Herrschaft der Nerven und der feinem 

Sinne geordnet. Ohne sie könnte auch das 

Geschöpf, das noch großcnthcils Thier ist, gar 

nicht leben.

Und wie werden sie unterdrückt? wie bringt 

die Natur sie unter die Herrschaft der Nerven? 

Lasset uns ihren Gang von Kindheit auf betracht 

tcü; er zeiget uns das, was man oft so thöricht, 

als menschliche Schwachheit bejammert hat, von 

einer ganz andern Seite.

Das menschliche Kind kommt schwächer auf 

die Welt, als keins der Thiere: offenbar weil 

cs zu einer Proportion gebildet ist, die im Mutx 

terleibe nicht ausgebildet werden konnte. Das 
vierfüßige Thier nahm in seiner Mutter vier« 
füßige Gestalt an und gewann ob es gleich An, 

fangs eben so unproportionirr am Kopf ist, wie 

der Mensch, zuletzt völliges Verhaltniß; oder 

bei Nervenreichen Thieren, die ihre Zungen 

schwach gebühren, erstattet sich doch das Vcr/ 

Haltniß der Kräfte in einigen Wochen und Tax 

gen. 
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gen. Der Mensch allein bleibt lange schwach: 

denn sein Gliederbau ist, wenn ich so sagen darf, 

dem ^aupt zuerschaffen worden, das übert 

mäßig groß in Mutterleibe zuerst ausgebildet 

ward und also auf die Welt tritt. Die andern 
Glieder, die zu ihrem Wachsthum irrdische Nah^ 

rungsmittel, Luft und Bewegung brauchen, 

kommen ihm lange nicht nach, ob sie gleich durch 

alle Jahre der Kindheit und Jugend zu ihm und 

nicht das Haupt verhaltnißmäßig zu ihnen wach» 

fet. Das schwache Kind ist also wenn man will, 

ein Invalide seiner obern Kräfte und die Natur 

bildet diese unablaßig und am frühesten weiter. 
Ehe das Kind gehen lernt, lernt es sehen, hö» 

ren, greifen und die feinste Mechanik und Meß» 

kunst dieser Sinne üben. Es übt sie so instinktt 

mäßig als das Thier; nur auf eine feinere Weft 

ft. Nicht durch angebohrne Fertigkeiten und 

Künste: denn alle Kunstfertigkeiten der Thiere 

sind Folgen gröberer Reize; und wären diese von 

Kindheit an herrschend da: so bliebe der Mensch 

ein Thier, so würde er- da er schon alles kann, 

ehe ers lernte, nichts menschliches lernen. Entt 

weder mußte ihm also die Vernunft, als Jnr 

stinkt angebohren werden, welches sogleich als 

R 4 Widerr
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Widerspruch erhellen wird, oder er mußte, wie 

es jetzt ist, schwach ans die Welt kommen, nm 

Vernunft zu lernen.

Von Kindheit auf lernet er diese und wird 

wie zum künstlichen Gange, so auch zu ihr, zur 

Freiheit und menschlichen Sprache durch Kunst 

gebildet. Der Säugling wird an die Brust der 

Mutter über ihrem Herzen gelegt: die Frucht ihr 

res Leibes wird der Zögling ihrer Arme. Seine 

feinsten Sinne, Auge und Ohr, erwachen zuerst 

und werden durch Gestalten und Töne geleitet; 

wohl ihm wenn ste glücklich geleitet werden. Allr 

malich entfaltet sich sein Gesicht und hangt am 

Auge der Menschen um ihn her, wie sein Ohr 

an der Sprache der Menschen hangt und durch 

ihre Hülfe die ersten Begriffe unterscheiden Im 
net. Und so lernt seine Hand allmälich greifen; 

nun erst streben seine Glieder nach eigner Uebung. 
Er war zuerst ein Lehrling der zwei feinsten 

Sinns: denn der künstliche Instinkt, der ihm 

angebildet werden soll, ist Vernunft, Huma­

nität, menschliche Lebensweise, die kein 

Thier hat und lernet. Auch die gezähmten 

Thiere nehmen nur thierisch nniges von Menr 

schcn an, aber sie werden nicht Menschen.
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Hieraus erhellet, was menschliche Vernunft 

sei: ein Name, der in den neuern Schriften so 

oft als ein angebohMes Automat gebraucht wird 

und als solches nichts als Misdentmrg giebet. 

Theoretisch und praktisch ist Vernunft nichts als 

etwas Vernommenes, eine gelernte Proportic 

on und Richtung der Ideen und Kräfte, zu 

welcher der Mensch nach seiner Organisation und 

Lebensweise gebildet worden. Eine Vernunft 

der Engel kennen wir nicht: so wenig als wir 

den inner» Zustand eines ticfern Geschöpfs unter 

uns innig cinsehn; die Vernunft des Menschen 

ist menschlich. Von Kindheit auf vergleicht 

er Ideen und Eindrücke seiner zumal feiner» Siru 

ne, nach der Feinheit und Wahrheit, in der sie 

ihm diese gewähren, nach der Anzahl, die ec 

empfängt und nach der inner» Schnellkraft, mit 

der er sie verbinden lernet. Das hieraus entr 

standne Eins ist sein Gedanke und die mancherlei 

Verknüpfungen dieser Gedanken und Empfindung 

gen zu Urkheilen von dem, was wahr und falsch, 

gut und böse, Glück und Unglück ist: das ist 

seine Vernunft, das fortgehende Werk der Bil: 

düng des menschlichen Lebens. Sie ist ihm nicht 

augebohren; sondern er hat sie erlangt und nacht 

- R 5 dem
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dein die Eindrücke waren, die er erlangte, Lie 

Vorbilder, denen er folgte; nachdem die innere 

Kraft und Energie war, mit der er diese man, 

cherlci Eindrücke zur Proportion seines Inner, 

sien verband, nachdem ist auch seine Vernunft 

reich oder arm, krank oder gesund, verwachsen 

oder wohlerzogen, wie sein Körper. Tauschte 

uns die Natur mit Empfindungen der Sinne: 

so müßten wir uns, ihr zu Folge tauschen lassen; 

nur so viele Menschen Einerlei Sinne hatten, 

so viele tauschten sich gleichförmig. Tauschen 

, uns Menschen und wir haben nicht Kraft oder 

Organ, die Täuschung einzusehen und die Ein, 

drücke zur bessern Proportion zu sammlen: so 

wird unsre Vernunft krüppelhaft und oft krüp, 

pclhaft aufs ganze Leben. Eben weil der Mensch 

alles lernen muß, ja weil es sein Instinkt und 
Beruf ist, alles, wie seinen geraden Gang zu 

lernen: solernterauch nur durch Fallen aehen 

und kömmt ost nur durch Irren zur Wahrheit; 

indessen stch das Thier auf seinem vierfüßigen 

Gange sicher forttragl: denn die starker ausger 

druckte Proportion seiner Sinne und Triebe sind 

seine Führer. Der Mensch hat den Königsvor, 

zug, mit hohem Haupt, anfgerichtet weit umher 

* . ' zu
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zu schausn, freilich also auch vieles dunkel und 

faljch zu sehen, oft sogar seine Schritte zu veri 

gessen und erst durch Straucheln erinnert zu wer» 

den, auf welcher engen Basis das ganze Köpft 

und Herzensgebaude seiner Begriffe und Urtheir 

le ruhe; indessen ist und bleibt er seiner hohen 

verstandssbestlmmung nach was kein ander 

res Erdengeschöpf ist, ein Göttersohn, ein Kör 

nig der Erde.

Utn die Hoheit dieser Bestimmung zu führ 

len, lasset uns bedenken, was in den großen 

Gaben Vernunft und Freiheit liegt und wier 

viel die Natur gleichsam wagte, da sie dieselbe 

einer so schwachen vielfachgemischten Erdorganir 

sation, als der Mensch ist, anvertraute. Das 

Thier ist nur ein gebückter Sklave; wenn gleich 

einige edlere derselben ihr Haupt empor heben 

oder wenigstens mit vorgorecktem Halse sich nach 

Freiheit sehnen. Ihre noch nicht zur Vernunft 

gereifte Seele muß nothdürftigen Trieben dienen 

und in diesem Dienst sich erst zum eignen Ger 

brauch der Sinne und Neigungen von fern der 

reiten. Der Mensch ist der erste Lrergelasserte 

der Schöpfung; erstehet aufrecht. Die Wage 

des
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bts Guten unh Bösen, des Falschen nnö Wah/ 

ren hängt in ihm: er kann forschen, er soll währ 

hn. 'tiL-ic die Natur ihm zwo freie Hande zu 
Werkzeugen gab und ein überbtickendes ?luae, 

feinen Gang zu leiten: so hat er auch in sich die 

Ncacht, nicht nur die Gewichte zu steilen, sonr 

dern auch, wenn ich so sagen darf, selbst Se- 

wid)t zu fc^n auf der Waage. Er kann dem 

ltüglichstcn Irrthum Schein geben und ein freir 

willig Betrogener werden: er kann die Ketten, 

die ihn, seiner Natur entgegen, fesseln, mit der 

Zeit lieben lernen und sie mir mancherlei Blu, 

men degranzen. Wie es also mit der getäuschr

teil Vernunft ging, gehets auch mit der misr 
krauchten oder gefesselten Freiheit; sie ist bei den 

meisten das Verhaituiß der Kräfte und Triebe, 

wie Bequemlichkeit oder Gewohnheit sie westge^ 

stellet haben. Selten bliche der Mensch über 

diese hinaus und kann oft, wenn niedrige Trier 
be ihn fesseln und abscheuliche Gewohnheiten ihn 

binden, arger als ein Thier werden.

Indessen ist er, auch seiner Freiheit nach, 

und selbst im ärgsten Mißbrauch derselben ein 
König. Er darf doch wählen, wenn er auch das

Schlecht 



Schlechteste wählte: er kann über sich gebieten­

wenn er sich auch zum Niedrigsten au« eigner 

Wahl bestimmte» Vordem Allsehenden, der die« 

se Kräfte in ihn legte, ist freilich sowohl seine 

Vernunft als Freiheit bcgranzt und sie ist glückr 

lich bcgranzt, weil der die Quelle schuf, auch je« 

den Ausfluß derselben kennen, vorhersehen und 

so zu lenken wissen mußte, daß der ausschweir 

fcndste Bach seinen Händen nimmer entrann; in 

Ler Sache lelbst aber und in der Natur deS Menr 

scheu wird dadurch nichts geändert. Er ist und 

bleibt für sich ein freies Geschöpf, obwohl die 

allumfassende Güte ihn auch in seinen Thorheii 

tcn umfasset und diese zu seinem und dem allger 

meinen Besten lenket. Wie kein getriebenes 

Geschoß der Atmosphäre entfliehen kann; aber 

auch, wenn es zurück fallt, nach Einen und dem 

selben Naturgesetzen wirket: so ist der Mensch 

im Zrrrhum und in dec Wahrheit, im Fallen 

und Wiederaufstehen Mensch, zwar ein schwaches 

Kind, aber doch ein Freigebohrner: wenn noch 

nicht vernünftig, so doch einer bessern Vernunft 

fähig, wenn noch nicht zur Humanität gebildet, 

so doch zu ihr bildbar. Der Menschenfresser m 

Neuseeland und Lenelorr, der verworfene Per 

scherei
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fcherei und Newton sind Geschöpft Einer und 

derselben Gattung.

Nun scheinet es zwar, daß auf unsrer'Erde alle 

ihr mögliche Verschiedenheit auch im Gebrauch 

dieser Gaben statt finden sollte; und cs wird ein 

Stuftugang sichtbar vom Menschen, der zunächst 

ans Thier gränzt, bis zum reinsten Genius im 

Menschenbilde. Wir dörftn uns auch hierüber 

nicht wundern, da wir die große Gradation der 
Thiere unter uns sehen, und welch einen langen 

Weg die Natur nehmen mußte, um die kleine 

aufsprossende Blüthe von Vernunft und Freir 

heit in uns organisirend vorzubereiten. Es 

scheint, daß auf unsrer Erde alles seyn sollte, 

was auf ihr möglich war und nur denn werden 

wir uns die Ordnung und Weisheit dieser reichen 

Fülle gnugsam erklären können, wenn wir, Eit 

mn Schritt weiter, den Zweck übersehen, wot 

zu so Mancherlei in diesem großen Garten der 

Natur sproßen mußte Hier sehen wir meistens 

nur Gesetze der Nothdurft obwalten: denn die 

ganze Erde auch in ihren wildesten Entlegenheit 

ten sollte bewohnt werden; und nur der, der sie 
ft fern streckte, weiß die Ursach, warum er auch^

‘; Per
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Peschsreis und Neuseeländer in dieser seiner Welt 

ten zuließ. Dem größesten Verächter des Menr 

schengeschlechts ists indessen unleugbar, daß in so 

viel wilde Ranken Vernunft und Freiheit unter 

den Kindern der Erde aufgeschossen sind, diese 

cdeln Gewächse unter dem Licht der himmlischen 

Soime auch schöne Früchte getragen haben. Fast 

unglaublich wäre es, wenn es uns die Geschichr 

te nicht sagte, in welche Höhen sich der menschr 

liche Verstand gewagt und der schaffenden , err 

haltenden Gottheit nicht nur nachzuspahen sonr 

dern auch ordnend nachzufolgen bemüht hat. 

Im Chaos der Wesen, das ihm die Sinne zeit 

gen, hat er Einheit und Verstand, Gesetze der 

Ordnung und Schönheit gesucht und gefunden. 

Die verborgensten Kräfte, die er von innen gar 

nicht kennet, hat er in ihrem äußern Gange ber 

lauscht und der Pewegung, der Zahl, dem 

Maas, dem Leben, sogar dem Daseyn nachger 

spürt, wo er dieselbe im Himmel und auf Erden 

nur wirken sah. Alle seine Versuche hierüber, 

selbst wo er irrte oder nur träumen konnte,, sind 

Beweise seiner Majestät, einer Gottähnlichcn 

Kraft und Hoheit. Daö Wesen, das Alles 

schuf, hat.wirklich einen Stral seines Lichts, eir 

neu
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neu Abdruck bcr ihm eigLndsten Kräfte in 

unsre schwache Organisation gelegt und so 

niedrig der Mensch ist, kann ec Zu sich 

sagen: „ich habe etwas mit Gott gemein; 

ich besitze Fähigkeiten, die der Erhabenste, den 

ich in seinen Werken kenne auch haben muß: denn 

er hat sie rings um mich offenbaret. „ Auzenr 

schein lieh war diese Achnüchkcit mit ihm selbst 

die Summe aller seiner Erdeschöpfung. Er kouur 

te auf diesem Schauplatz nicht höher hinauf; er 
unterließ aber auch nicht, bis zu ihr hinanfzur 

steigen uud die Reihe seiner Organisationen zu 

diesem höchsten Punkt hinaufzuführcrr. Desir 

wegen ward auch der Gang zu ihm bet aller Verr 

fchiedenheit der Gestalten so einförmig.

Gleich?xHeise hat auch die Freiheit im 

Menschengelbilde edle Früchte getragen und sich 

so wohl in dem, was sie verschmähte, als was 

sie unternahm, ruhmwürdig gezeiget. Daß 

Menschen dem unsiaten Zuge blinder Triebe ent« 

sagten und freiwillig den Bund der Ehe, ei, 

uer geselligen Freundschaft, Unterstützung und 
Treue auf Leben und Tod knüpften: daß sie ih, 

rem eignen Willen entsagten und Gesetze ^über 

sie
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sie herrschen lassen wollten, also den immer un» 

vollkommenen Versuch einer V.ogrevung durch 

Menschen über Menschen veststellten und ihn 

wir eigenem Blut und Leben schützten: daß edle 

Manner für ihr Vaterland sich Hingaben und 

nicht nur in einem stürmischen Augenblick ihr Ler 

den, sondern was weit edler ist, die ganze Mü, 

he ihres Lebens durch lange Nachte und Tage, 

durch Lebensjahre und Lebensalter unverdrossen 

für nichts hielten, um einer blinden undankbar 

re$t Menge, wenigstens nach ihrer Meinung, 

Wohlstum und Ruhe zu schenken; daß endlich 

Gotterfüllete Weise auS edlem Durst für die 
Wahrheit, Freiheit und Glückseligkeit uns 

serS Geschlechts Schmach und Verfolgung, Arr 

tnuth und Noth willig übernahmen und an dem 

Gedanken vesthieltcn, das; sie ihren Brüdern daS 

edelste Gut, dessen sie fähig wären, verschaft 

oder befördert hatten; wenn dieses Alles nicht 

große Menschentugenden und die Kraftvollesten 

Bestrebungen der Selbstbestimmung sind, die 

in uns lieget: so kenne ich keine andre. Zwar 

waren nur immer wenige, die Hierinn dem gross 

sen Haufen vergingen und ihm als Aerzte heilr 

sam aufzwangen, was dieser noch nicht.selbst zu

S er
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Lie Dlüthe des Menschengeschlechts, unsterbliche 

freie Göttersöhne auf Erden. Ihre einzelnen 

Namen gelten statt Millionen,

V.

Der Mensch ist zur zartesten Gesundheit, 
zugleich aber zur stärksten Dauer, 
mithin zur Ausbreitung über die Er­
de organistret.

vJvt dem aufgerichtetcn Gange gewann Ser 

Mensch eine Zartheit, Warme und Stärke, die 

kein Thier erlangen konnte. Im Stande der 

Wildheit wäre er großenthcils insonderheit auf 

dem Rücken mit Haaren bedecket; und das wäre 

denn die Decke, über deren Entziehung der alter 

re Plinius die Natur so jammernd anklagt. 

Die wohlthatrge Mutter hat dem Menschen eine 

schönere Hülle gegeben, seine zarte und doch so 

harte Haut, die den llnfallen jeder ^iahrszeit, 

Len Abwechselungen jedes Klima zu widerstehen

vm
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rer mag, wenn einige Kunst, die d.ichm Geschöpf 

zweite Natur ist, Hülfe leistet.

Und zu dieser sollte ihm nicht nur die nackte 

Dürftigkeit sondern etwas Menschlicheres und 

Schöneres, die holde Schaam leiten- Was 

auch einige Philosophen sagen mögen: so ist 

ste dem Menschen, ja schon ein dunkles Anar 

logen derselben einigen Thierarten, natürlich: 

denn auch die Aeffin bedecket sich und der Eier 

phant suchet zur Begattung einsame dunkle Wäl» 

der. Wir kennen beinah keine noch so thierische 

Nation*)  auf der Erde, die nicht zumal bei den 

Weibern von den Zähren an, da die Triebe err 

wachen, die Bedeckung liebe; zumal auch die 

empfindliche Zartheit dieser Theile und andre

S 2 Ume

*) Mir sind nur zwei ganz nackte Nationen be­
kam, die aber auch in einer thierischen Wild­
heitleben, die Peschereis an der äussersten Spi­
tze vonSüdamerika, ein Auswurf andrer Natio­
nen und ein mildes Volk bei Arakan und Pe- 
gii, das mir in den dortigen Gegenden noch ein 
Räthsel ist, ob ichs gleich in einer der neusten 
Reisen Mackingtofh tiavcls T, I, p. 341. Lond. 
1782). bestätigt finde.
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Umstände eins Hülle fodern. Noch ehe der Mensch 

also seine andern Glieder gegen die Wuth der Er 

lemente, gegen den Stich der Insekten durch 

Kleider oder Salben zu schützen suchte, führte ihn 

eine 2frt sinnlicher Oekonomie des schnellesten 

und nothwendigsten Triebes auf die Verhüllung. 

Unter alleu edlem Thieren will das Weib gesui 

chet seyn und bietet sich nicht dar: sie erfüllet dar 

mit unwissend Absichten der Natur und bei den 

Menschen ist das zartere Weib auch die weise Ber 

wahrerin der holdseligen Schaam, die bei der auft 

rechten Gestalt sich gar bald entwickeln mußte —

Also bekam der Mensch Kleidung und so 

bald er diese und einige andere Kunst hatte, war 

er vermögend jedes Klima der Erde auszudaucrn 

und in Besitz zu nehmen. Wenige Thicre, fast 

der Hund allein, haben ihm in alle Gegenden 

Nachfolgen können; und doch mit welcher Veräur 

berung ihrer Gestalt, mit welcher Abartung ihr 

res angcbohrnen Temperamentes! Der Mensch 

allein hat sich am wenigsten und in wesentlichen 

Theilen gar nicht verändert. Man erstaunt wie 

ganz und einförmig sich seine Natur erhalten, 

wenn man die Zlbanöernngen seiner wandernden 

- - Mit,
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re Natur ist so bestimmt, so vollkommen orgünir 
sirt, daß er auf einer höchsten Stuft stehet und 

wenige Varietäten, die nicht einmal Anomalien 

Ku nennen sind, sich an ihm möglich fanden.

Wodurch nun dieses? abermals durch seine 

aufrechte Gestalt; durch nichts anders. Gingen 

wir, wie Bär und Affe, auf allen Vieren: so 

lasset uns nicht zweifeln , daß auch die Menicyenr 

raeen (wenn mir das unedle Wort erlaubt ist) 

ihr eingeschränkteres Vaterland haben und nie 

verlassen würden. Der Menschenbar würde sein 

kaltes, der Menschenaffe sein warmes Vaterland 

lieben: so wie wir noch gewahr werden, ba|3 je 

thierischer eine Nation ist, desto mehr ist sie mit 
Banden des Leibes und der Seele an ihr Land 

und Klima bevestigt.

2lls die Natur den Menschen erhob, erhob 

sie ihn zur Herrschaft über die Erde. Seine 

aufrechte Gestalt gab ihm mit einem feiner, oru 

ganisirten Bau auch einen künstiichern Vlutum! 

lauf, eine viclartigere Mischung der Lcbensläft 

te, also- auch jene innigere, festere Temper 

v ■ 0 3 ralur
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ratnr der Lebenswärme, mit der er allein 

ein Bewohner Sibericns und Afrika's seyn könnt 

te. Nur durch seinen aufgerichteten, künstlü 

chern, organischen Bau ward er vermögend, eit ' 
nc Hitze und Kalte zu ertragen, die kein andres 

Erdcngeschöpf umfasset und sich dennoch nur im 

kleinsten Maas zu verändern.

Nun ward mit diesem zarteren Dau und 

mit allem was daraus folgte, auch freilich einer 

Reihe Krankheiten die Thür geöfnet, von denen 

Las Thier nichts weiß und die Nloskati *)  bet 
lebt herzahlet. Das Blut, das seinen Kreislauf 
in einer aufrechten Maschine verrichtet, das 

Herz, das in eine schiefe Lage gedrängt ist, die 

Eingeweide, die in einem stehenden Behältniß 

ihr Werk treiben; allerdings sind diese Theile 

bei uns mehreren Gefahren der Zerrüttung ausi 

gesetzt als in einem thierischeN Körper. Insonr 
derheit, scheint es, muß das weibliche Geschlecht 
seine größere Zartheit auch theurer als wir er# 

kaufen — — Indessen ist auch hierin die

Wühlr

*) Dom körperlichen wesentlichen Unterschiede der 
Thiere und Menschen, Göttingen 1771.
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Wohlchat der Natur tausendfach ersetzend und 

wildernd: denn unsre Gesundheit, unser Wohlt 

seyn, alle Empfindungen und Reize unsres Wer 

seus sind geistiger und feiner. Kein Thier genießt 

einen einzigen Augenblick menschlicher Gesund­

heit und Freude: es kostet keinen Tropfen des 

Nektarstroms, den der Mensch trinkt; ja auch 
Llvs körperlich betrachtet, find seine Krankhei­

ten zwar weniger an der Zahl, weil sein Kör­

perbau gröber ist, aber dafür desto fortwirkenr 

der und vester. Sein Zellengewebe, seine Ner» 

venhaute, seine Arterien, Knochen, sein Ge­

hirn sogar ist Harker als das unsre; daher auch alle 

Landkhiere rings um den Menschen (vielleicht 

Len einzigen Elephanten ausgenommen, der in 

seinen Lebensperioden uns nahe kommt) kürzer 

als der Mensch leben und des Todes der Natur 

d. i. an einem verhartenten Alter, viel früher als 

Er sterben. Zhn hat also die Natur zum läng­

sten und dabei zum gesundesten, freudenreichsten 

Leben bestimmt, das eine Erdorganisation fassen 

konnte. Nichts hilft sich vielartiger und leichter, 

ckls die vielartige menschliche Natur; und es ha­

ben alle Llusschweifungen des Wahnsinns und der 

Laster, deren freilich kein Thier fähig ist, dazu 
• 1 S 4 gehört.



'2)8

gehört, unsre Maschine in dem Maas, wie sie 

in manchen Standen geschwächt und verdorben 

ist, zu schwächen und zu verderben. Wohlthär 

tüj hatte die Natur jedem Klima die Krauter ge, 

geben, die seinen Krankheiten dienen und nur 

die Verwirrung aller Klimate hat aus Europa 

den Pful von Uebeln machen können, den kein 

Volk, das der Natur gemäß lebet, bei sich fim 

bet. Indessen auch für diese selbst errungenen 

liebel hat sic uns ein selbst-errungenes Gute ger 

geben, das einzige, dessen wir dafür werth war 

reu, den Arzt, der wenn er der Natur folget, 

ihr aufhilft und wenn er ihr nicht folgen darf 

oder kann, den Kranken wenigstens Wissenschaft;, 

lich begrabet.

Und o welche mütterliche Sorgfalt und 
Weisheit der göttlichen Haushaltung wars, die 

auch die Lebensalter und die Dauer unsres Ger 
schlechts bestimmte! Alle lebendige Erdgeschöpfe, 

die sich bald zu vollenden haben, wachsen auch 

bald; sie werden früh reif und sind schnell am 

Ziel des Lebens. Der Mensch wie ein Bau .r 

des Himmels aufrecht gepsianzt, wachset langt 

lam. Er bleibt gleich dem Elephanten am langt 

fr?n
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sten im Mutterleibe: die Jahre seiner Jugend 

dauren lauge, unvergleichbar länger, als irgend 

eines Thieres, Die glückliche Zeit also zu lerr 

neu, zu wachsen, sich seines Lebens, zu freuen 

und es auf die unschuldigste Weise zu geniesen, 

Zog di- Natur so lang als sie sie ziehen konnte. 

Manche Thi-re siud in wenigen Jahren, Tai 

gen, ja beinah schon im Augenblick der Geburt 

ausgebildet: sie sind aber auch desto unvollkomr 

men er und sterben desto früher. Der Mensch 

muß am längsten lernen, weil er am meisten zu 

lernen hat, da bei ihm alles auf eigen «erlangte 
Fertigkeit, Vernunft und Kunst ankommt. Würr 

de nachher auch durch das unncnbarcHecr der Zur 

falle und Gefahren sein Leben abgckürzet: so hat er 

doch seine Sorgenfreie lange Jugend genossen, 

da mit seinem Körper und Geist auch die Weit 

um ihn her wuchs > da mit seinem langsam-her 

raufsteigenden immer-erweiterten Gesichtskreije 

auch der Kreis seiner Hoffnungen sich weitete 

und sein jugendlich'» edleS Herz in rascher Neu» 

gier, in ungeduldiger Schwärmerei für. alles 

Große, Gute und Schöns immer heftiger schla­

gen lernte. Die Blüte des Geschlechtstriebes 

entwickelt sich bei einem gesunden, ungereizten 
S 5 Mem
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Menschen später, als bei irgend einem Thier: 

denn er soll lange leben und den edelsten Saft 

seiner Seelen-und Leibeskräfte nicht zu ftühverr 

schwenden. Das Znsekt, das der Liebe früh 

dienet, stirbt auch früh: alle keusche einpaarige 

Thiergeschlechter leben länger, als die vhne Ehe 

leben. Der lüsterne Hahn stirbt bald: die treue 

Waldtaube kann 50 Jahre leben. Für den Lieb« 

ling der Natur hicnieden ist also auch die Ehe 

geordnet; und die ersten frischesten Jahre seines 
Lebens soll er gar als eine eingchüllete Knospe 

der Unschuld sich selbst leben. Es folgen darauf 

lange Jahre der männlichen und heitersten Kräft 

te, in denen seine Vernunft reift, die bei dem 

Menschen sogar mit den Zeugungskräften, mein 

den Thiercn unbekanntes hohes Alter hinauf 

grünet; bis endlich der sanfte Tod kommt und 

Len fallenden Staub sowohl als den eingeschloft 

senen Geist von der ihnen selbst fremden Zusam« 

meufügung erlöset. Die Natur hat also an die 

brechliche Hütte des menschlichen Leibes alle Kunst 

verwandt, die ein Gebilde der Erden fassen konm 

te; und selbst in dem was das Leben kürzt und 

schwächet, hat sie wenigstens den kürzer» mit 

dem empfindlichem Genuß, die auftei-
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bende mit. der inniger r gefühlten Kraft 

vergolten.

VI.

Zur Humanität und Religion ist der 
Mensch gebildet.

wünschte, daß ich in das Wort Humanis 

rät alles fassen könnte, was ich bisher über des 

Menschen edle Bildung zur Vernunft und Freir 

heil, zu feinetn Sinnen und Trieben, zur zarr 

testen und stärksten Gesundheit, zur Erfüllung 

und Beherrschung der Erde gesagt habe: denn 

der Mensch hat kein edleres Wort für seine Bei 

stimmungals Er selbst ist, indem das Bild des 

Schöpfers unsrer Erde, wie es hier sichtbar 

werden konnte, abgedruckt lebet. Um seine edeü 

ften Pflichten zu entwickeln, dörftn wir nur seit 

ne Gestalt zeichnen.

Iille Triebe eines lebendigen Wesens lassen 

sich auf die Erhaltung sein selbst und auf eine 

Theilnehmung oder MittheUung an andre

zuL
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zurückführen; das organische Gebäude des Menr 

scheu gibt, wenn eine höhere Leitung dazu kommt, 

diesen Neigungen die erlesenste Ordnung. Wie 

die gerade Linie die vcsteste ist: so hat auch der 

Mensch zur Beschützung seiner von außen den 

kleinsten Umfang, von innen die vielartigst« 

Schnellkraft. Ec stehet auf der kleinsten Basis 

und kann also am leichtesten seine Glieder decken; 

der Punkt seiner Schwere fallt zwischen die lenki 

samsten und stärksten Hüften, die Ein Erdengei 

schöpf hat und wo kein Thier die regsame Staci 

ke des Menschen beweiset. Seine gedrücktere 

eherne Brust, nnb die Werkzeuge der Arme eben 

KN dieser StcLung geben ihm von oben den roeü 

testen Umkreis der Vertheidigung, sein Herz^ zu 

bewahren und seine edelsten Lebenstheile vom 

Haupt bis zu den Knieen hinab zu schirmen. 

Es ist keine Fabel, daß Menschen mit Löwen ger 

strikten und sie übermannt haben: Der Afrika, 

»er nimmt cs mit mehr als Einem auf, wenn 

er Behutsamkeit, List und Gewalt verbindet. 

Indessen istö wahr, daß der Dau des Menschen 

vorzüglich auf die Vertheidigung, nicht auf den 

Angrif gerichtet ist; in diesem muß ihm die 

Kunst zu Hülfe kommen, in jener aber ist er von

Iiatur
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Natur das kräftigste Geschöpf der Erde. Seine 

Gestalt selbst lehret ihn also Friedlichkeit, nicht 
räuberische Mordverwüstung: der Humanität 

erstes Merkmal.

2. Unter den Trieben, die sich anf andre 

beziehen, ist der EeschlechtStrieb der mächtig- 

sie; auch Er ist beim Menschen dem Bau der 

Humanität zugeordnet. Was bei dem vierfüßi­

gen Thier, selbst bei dem schamhaften Elephanr 

ren Begattung ist, ist bei ihm seinem Bau nach 

Kuß und Umarmung. Kein Thier hat die 

menschliche Lippe, deren feine Oberrinne bei der 

Frucht des Mutterleibes im Antlitz am spätesten 

gebildet wird; gleichsam die letzte Bezeichnung 
des Fingers der Liebe, daß diese Lippe sich schön 

und verstanbreich schließen sollte. Von keinem 

Thier also gilt der schamhafte Ausdruck der al­

ten Sprache, daß,es sein Weib erkenne. Die 

alte Fabel sagt, baß beide Geschlechter einst, 

wie Blumen, eine Androgyne gewesen aber ger 

thcilt worden; sie wollte mit dieser und andern 

sinnreichen Dichtungen als Fabel den Vorzug der 

menschlichen Liebe vor den Thieren verhüllet sa­

gen. Auch daß der menschliche Trieb nicht wie

(ui
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6ei tiefen schlechthin einer ZahrSzeit unterrooti 

fen ist, (obwohl über die Reoolnlionen hiezu im 

menschlichen Körper noch keine tüchtige Betrach.' 

tungen angestellet worden) zeigt offenbar, daß 

er nicht von der Nothwendigkeit sondern vom 

Liebreiz abhangen, der Vernunft unterworfen 

bleiben und einer freiwilligen Mäßigung so übe« 

lassen werden sollte, wie alles was der Mensch 

um und an sich traget. Auch die Liebe sollte bei 
dem Menschen human seyn, dazu bestimmte die 

Natur, außer seiner Gestalt, auch die spatere 

Entwiaiung, die Dauer und das Verhaltpiß des 

Triebes in beiden Geschlechtern; ja ste brachte 

diesen unter das Gesetz eines gLMornschaftli- 

chen freiwilligen Sundes und der freundt 

schaftlichsten Mittheilung zweener Wesen, die 

stch durchs ganze Leben zu Einern vereint 

fühlen.

Z. Da außer der mittheilenden Liebe alle 

andere zärtlichen Affekten sich mir der ChLil- 

rrehmuttg begnügen: so< hat die Natur den 

Menichen unter allen Lebendigen zum theilneh: 

mendsten geschaffen, weil sie ihn gleichsam aus 

«üern geformt und jedem Reich der Schöpfung in 

dem
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dem Verhältniß ähnlich organisirt hat, als er 

mit demselben mitfühlen sollte. Sein Fiberuge« 

bände ist so elastisch fein und zart, und sein Nerr 

vengebaude so verschlungen in alle Theile seines 

vibrirendcn Wesens, daß er als ein Analogon der 

alles durchfühlenden Gottheit sich beinah in jedes 

Geschöpf setzen und gerade in dem Maas mit ihm 

empfinden kann, als das Geschöpfes bedarf und 

sein Ganzes es ohne eigene Zerrüttung, ja selbst 

mit Gefahr derselben, leidet. Auch an einem 

Baum nimmt unsre Maschine Theil, sofern sie 

ein wachsender grünender Baum ist; und es gibt 

Menschen, die den Sturz oder die Verstummet 

ilung desselben in seiner grünenden Zugendgestalt 

körperlich nicht ertragen. Seine verdorrete Kros 

ne thut uns leid; wir trauern um eine verwclr 

kende liebe Blume. Auch bas Krümmen des 

zerquetschten Wurms ist einem zarten Menschen 

nicht gleichgültig; und je vollkommener das Thier 

ist, je mehr es in seiner Organisation uns nahe 

kommt: desto mehr Sympathie erregt es in seit 

rrem Leiden. Es haben harte Nerven dazu ge« 

hört, ein Geschöpf lebendig zu öfnen und in seit 

nen Zuckungen zu behorchen; nur der unersattlir 

che Durst nach Ruhm und Wissenschaft konnte 

allmär 
x ' , ' ' .
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allmalich dies organische Mitgefühl betäuben. 

Zartere Weiber können sogar die Zergliederung 

eines Todten nicht ertragen: sie empfiirden 

Schmerz in jedem Glieds, bas vor ihren Am 

gen gewaltsam zerstört wird, besonders je zarter 

und edler die Theile selbst werden. Ein durchi 

wühlkes Eingeweide erregt Grauen und Abscheu; 

ein zerschnittenes Herz, eine zerspaltne Lunge, 

ein zerstörtes Gehirn schneidet und sticht mit dem 

Messer ist unsre eignen Glieder. Am Leichnam 

eines geliebten Todten nehmen wir noch in seit 

nein Grabe Theil: wir fühlen die kalte Hole, 

die er nicht mehr fühlet und Schauder überlauft 

uns, wenn wir sein Gebein nur berühren. So 

sympathetisch webte die allgemeine Mutter, die 

alles aus sich nahm und mit allem in der innig: 

sien Sympathie mitsühlet, den menschlichen Körr 

per. Sein vibrrrcndes Fibernsystem, sein Theil: 
nehmendes Nervengebaude hat des Aufrufs der 

Vernunft nicht nöthig; cs kommt ihr zuvor, ja

setzet sich ihr oft mächtig und widersinnig ent: 

gegen. Der Umgang mit Wahnsinnigen, an 
denen wir Theil nehmen, erregt selbst Wahn: 

sinn und desto eher, je mehr sich der Mensch 

davor fürchtet.

' Som
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Sonderbar ists daß das Gehör so vielmehr 

als das Gesicht beikragt, dies Mitgefühl zu err 

wecken und zu verstärken. Der Seufzer eines 

Thiers, das ausgestostne Geschrei seines lerdeni 

den Körpers zieht alle ihm ähnlichen herbei, die, 

wie oft bemerkt ist, traurig um den Winselnden 

siehn und ihm gern helfen möchten. Auch bei 

den Menschen erregt das Gemälde des Schmerr 

Zes eher Schrecken und Grausen als zärtliche 

Mitempfindung; sobald uns aber nur ein Ton des 

Leidenden ruft, so verlieren wir die Fassungund 

eilen zu ihm: es geht uns ein Stich durch die 

Seele. Isis, weil der Ton das Gemälde des 

Auges zum lebendigen Wesen macht, also alle 

Erinnerungen eigner und fremder Gefühle zur 

rückbringt und ans Einen Punkt vereinet? Oder 

gibt es, wie ich glaube, noch eine tiefere orgar 

Nische Ursache? Gnug, die Erfahrung ist wahr 

und sie zeigt beim Menschen den Grund ftines 

größern Mitgefühls durch Stimme und Sprcrr 

che. An dem was nicht seufzen kann, nehr 

men wir weniger Theil, weil cs ein Lum 

genloses, ein unvollkommeneres Geschöpf ist, 

uns minder gleich organisiret. Einige Taubr 

und Stummgebohrne haben entsetzliche Beispiele

vom
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vom Mangel des Mitgefühls und der Theilneht 

mung an Menschen und Thieren gegeben; und 

wir werden bei wilden Völkerschaften noch Pro­

ben genug davon bemerken. Indessen auch Lei 

ihnen noch ist das Gesetz der Natur nicht unverr 

kennbar. Die Väter die von Noth und Hunger 

gezwungen ihre Kinder dem Tode opfern, wett 

hen sie in Mutterleibe demselben, ehe sie ihr 

Auge gesehn, ehe sie ihre Stimme gehört haben 

und manche Kindermörderin bekannte, daß ihr 

nichts so schwer geworden und so lang im Ger 

dachtniß geblieben sei als der erste weinende Laut, 

Lie flehende Stimme des Kindes.

4. Schön ist die Kette, an der die all, 

fühlende Mutter die Mitempfindungen ihrer 

Kinder halt und sie von Gliede zu Gliedehinauft 

bildet. Wo das Geschöpf noch stumpf und roh 

ist, kaum für sich zu sorgen: da ward ihm auch 

die Sorge für seine Kinder nicht anvertrauet. 

Die Vögel brüten und erziehn ihre Zungen mit 

Mutterliebe; der sinnlose Strauß dagegen gibt 

seine Eier dem Sande. „Er vergißet, sagt jer 

nes alte Buch von ihm, daß eine Klaue sie zerr 

trete oder ein wildes Thier sie verderbe: den^r

Gott
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Eoil hat ihm die Weisheit genommen und hat 

ihm keinen Verstand mitgekheiict.,. Durch eine 

und dieselbe organische Ursache, dadurch das &es 
schöpf mehr Gehirn empfängt, empfangt es auch 

wehr Warme, gebiehrt Lebendige oder brütet 

sie aus, säugt und bekommt mütterliche Liebe. 

Das lebendig gebohrne Geschöpf ist gleichsam ein 

Knäuel der Nerven des mütterlichen Wesens; 

das selbst gesaugte Kind ist eine Sproße der 

Mutterpflanze, die sie als einen Theil von sich 

nähret. — Auf dies innigste Mitgefühl sind 

in der Haushaltung des Thiers alle die zarten 

Driebe gebauet, dazu die Natur sein Geschlecht 

veredeln konnte.

Bei dem Menschen ist die Mutterliebe hör 

herer Art; eine Sprosse der Humanität seiner 

aufgerichteten Bildung« Unter dem Auge der 

Mutter liegt der Säugling auf ihrem Schoos 

und trinkt die zarteste und feinste Speise; eine 

thierische und selbst den Körper verunstaltende 

?lrt ists, wenn Völker, von Noth gezwungen, 

ihre Kinder aus dem Rücken saugen. Den größt 

teil Unmenschen zähmt die väterliche und häusr 

liche Liebe: denn auch eine Löwenmutter ist ger
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§en ihre Zungen freundlich. Zm väterlichen 

Hause entstand die erste Gesellschaft, durch Va^'r 

de des Bluts, des Zutrauens und der Liebe ver­

bunden. Also auch um die Wildheit der Men- 

scheu zu brechen und sie znm häuslichen Umgän­

ge zu gewöhnen, sollte die Kindheit unsres Ge­

schlechts lange Zahre dauren; die Natur zwang 

und hielt es durch zarte Bande zusammen, da?' 

es sich nicht, wie die bald ausgebildeten Thicre, 

zerstreuen und vergessen konnte. Nun ward der 

Vater der Erzieher seines Sohns, wie die Mut­

ter seine Sängerin gewesen war; und so ward 

ein neues Glied der Humanität geknüpftt. Hier 

lag nemlich der Grund zu einer nothwendigen 
menschlichen Gesellschaft, ohne die kein 

Mensch aufwachsen, keine Mehrheit von Men­

schen seyn könnte. Der Mensch, ist also zur Ge­

sellschaft gebohren; das sagt ihm das Mitge­
fühl seiner Eltern, das sagen ihm die Zahre sei­

ner langen Kindheit.

5. Da aber das bloße Mitgefühl des Men­

schen sich nicht über alles verbreiten und bei ihm 

als einem eingeschränkten, vielorganisirten We­
sen in allem was fern von ihm lag, nurein dunk­

ler.
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tc die richtig < leitende Mutter seine vielfachen und 

leise verwebten Aeste unter seine untrüglichere 

Richtschnur zusammengeordnet; dies ist Lie Xes 

gel der Gerechtigkeit und Wahrhrit. Auf« 

richtig ist der Mensch geschaffen und wie in seiner 

Gestalt alles Lem Haupt dienet, wie seine zwei 

2lugcn nur Erne Sache sehen, seine zwei Ohren 

nur Einen Schall hören; wie die Natur im ganr 

zen Aeussern der Bekleidung überall Symmetrie 

mit Einheit verband und die Einheit in die Mitr 

ke setzte, daß das Zwiefache allenthalben nur auf 

sie weise: so wurde auch im Innern das große 

Gesetz der Billigkeit und des Gleichgewichts des 
Menschen Richtschnur: was du willt, das 

andre dir nicht chun sollen, thue du ihnen 

auch nicht; was jene dir chun sollen, thue 

du auch ihnen» Diese unwidersprechliche Re< 

gel ist auch in die Brust des Unmenschen gcschrier 

ben: denn wenn Er andre frißt, erwartet er nichts 

als von ihnen gefressen zu werden. Es ist die 

Regel des Wahren und Falschen, des idem und 

idem, auf den Bau aller seiner Sinne, ja ich 
möchte sagen, auf die aufrechte Gestalt des Menr 

schen selbst gegründet. Sähen wir schief, oder

T 3 fiele
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slele das Licht also: so hätten wir von keiner gct 

raden Linie Begrif. Ware unsre Organisation 

rhne Einheit, unsre Gedanken ohne Besonnen- 

hcit: |o schweiften wir auch in unsern Handlun­

gen in regellosen Krümmen einher und das 

menschliche Leben hatte weder Vernunft noch 

Zweck. Das Gesetz der Billigkeit und Wahrheit 

macht treue Gesellen und Brüder: ja wenn es 

Platz gewinnt, macht es aus Feinden selbft Freun­

de. Den ich an meine Brust drücke, drückt auch 

mich an seine Brust: für den ich mein Leben anft 

opfere, der opfert es auch für mich auf. Gleich- 

fürmr'gkcit der Gesinnungen also, Einheit des 

Zwecks bei verschiedenen Menschen, gleichförmi­

ge Treue bei Einem Bunde hat alles Nlenschen- 

Völker und Threrrccht gestiftet: denn auch 

Threre die in Gesellschaft leben, befolgen der 

Billigkeit Gesetz und Menschen, die durch Lift 

oder Starks davon weichen, sind die itthumans 
stett Geschöpfe, wenn eS auch Könige und Mo­

narchen der Welt wären. Ohne strenge Billig­

keit und Wahrheit ist keine Vernunft, keineHur 

manitat denkbar.

6. Die aufrechte und schone Gestalt des 
Menschen bildete denselben zur wohlaustaur 

digkeit: 
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digkeit: denn diese ist der Wahrheit und Billigkeit 

schöne Dienerin und Freundin. Wohlanstandigr 

feit des Körpers ist, daß er stehe wie er soll, wie 

ihn Gott gemacht hat; wahre Schönheit ist nichts, 

als die angenehme Form der innern Vokommenr 
heit und Gesundheit. Man denke sich das Gott 

tesgebilde des Meuschen durch Nachlaßigkeit und 

falsche Kunst verunziert: das schöne Haar ausr 

gerissen oder in Klumpen verwandelt, Nase und 

Ohr durchbohrt und herabgezwungen, den Hals 

und die übrigen Theile des Körpers an sich selbst 

oder durch Kleider verderbet; man denke sich dies 
und wer wird, selbst wenn die eigensinnigste Mor 

De Gebieterin wäre, hier noch Wohlanstandigr 

feit des geraden und menschlichen Körpers finden? 

Mit Sitten und Gebehrden ist es nicht anders; 

nicht anders mit Gebräuchen, Künsten und der 

menschlichen Sprache. Durch alle diese Stücks 

gehet also Ein' und dieselbe durch,

die wenige Völker auf der Erde getroffen-und Hunt 

dert durch Barbarei und falsche Künste verunziert 
haben. Dieser Humanität nachzuforschen ist die 

achte menschliche Philosophie, die jener Weir 

se vom Himmel rief und die sich im Umgänge, 

T 4 wir 
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wie in der Politik, in Wissenschaften wie in al, 

len Künsten offenbaret.

Endlich ist die Religion die höchste Huma­

nität des Menschen und man verwundre sich nicht, 

daß ich sie hicher rechne. Wenn des Menschen 

vorzüglichste Gabe Verstand ist.- so istg das Ger 

schäft des Verstandes, den Zusammenhang zwr'r 

schen Ursache und Wirkung auszuspahen und den; 

selben wo er ihn nicht gewahr wird, zu ahnen. 

Der menschliche Verstand thut dieses in allen Sa, 

Heu, Handlhrerungen und Künsten: denn auch, 

wo er einer angenommenen Fertigkeit folget, 

mußte ein früherer Verstand den Zusammenhang 

zwischen Ursache und Wirkung vestgeseht und al, 

so diese Kunst eingeführt haben. Nun sehen wir 

in den Werken der Natur eigentlich keine Ursache 

im Innersten ein; wir kennen uns selbst nicht, 

rmd wissen nicht, wie irgend Etwas in uns wir; 
ket. Also ist auch bei allen Wirkungen außer uns 

alles nur Traum, nur Vermuthung und Name; 

indessen ein wahrer Traum, sobald wir oft und 

beständig einerlei Wirkungen mit einerlei Ursa, 

chen verknüpft sehen. Dies ist der Gang der 

Philojophie und die erste und letzte Philosophie

ist
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ist immer Neligion gewesen. Anch die wilder 

stcn Völker haben sich darum geübt: denn kein 

Volk der Erde ist völlig ohne sie, so wenig a!L 

vhne menschliche Vernunftfahigkeit und Gestalt, 

ohne Sprache und Ehe, ohne einige menschlich^ 

Sitten und Gebrauche gefunden worden. Sie 

glaubten, wo sie keinen sichtbaren Urheber sahen, 

an unsichtbare Urheber und forschten al;v immer

" doch, so dunkel es war, Ursachen der Dinge nach. 

Freilich hielten sie sich mehr an die Begebcnheir 

ten als an die Wesen der Natur: mehr an ihre 

fürchterliche und vorübergehende als an die er# 
freuende und daurende Seite; auch kanwn sie seli 

ten soweit, alle Ursachen unter Eine zu ordnen. 

Indessen war auch dieser erste Versuch Aeligion; 

und eö heißt nichts gesagt, daß Aurchc bei den merk 

sten ihre Götter erfunden. Die Furcht, als solr 

chc,. erfindet nichts: sie weckt blos den Verstand, 

zu muthmaßen und wahr oder falsch zu ahnen. 

Sobald der Mensch also seinen Verstand in der 
leichtesten Anregung brauchen lernte, d. ist. so 

bald er die Welt anders als ein Thier ansah, 

mußte er unsichtbare mächtigere Wesen vermut 

then, die ihm helfen oder ihm schaden. Diese 

suchte er sich zu F reunden zu machen oder zu er#
T 5 halten
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halten und so ward die Religion, wahr oder 

falsch, recht oder irre geführt, die Belehrerin 

der Menschen, die Nathgebende Trösterin ihres 

so dunkeln, so Gefahr i und Labyrinthvollen 
Lebens.

Nein! du hast dich deinen Geschöpfen nicht 

«»bezeugt gelassen, du ewige Quelle alles Lei 

bens, aller Wesen und Formen. Das gebückte 

Thier empfindet dunkel deine Macht und Güte, 

indem es seiner Organisation nach, Kräfte und 

Neigungen übt: ihm ist der Mensch die sichtba­

re Gottheit der Erde. Aber den Menschen er­

hobst du, daß er selbst ohne daß ers weiß und 

will, Ursachen der Dinge nachspähe, ihren Zu­

sammenhang crrathe und Dich also finde, du 

großer Zusammenhang aller Dinge, Wesen der 

Wesen. Das Innere deiner Natur erkennet er 

nicht , da er keine Kraft Eines Dinges von innen 

einsieht; ja wenn er dich gestalten wollte, hat er 

geirket und muß irren: denn du bist Gestaltlos, 

obwohl die Erste einzige Ursache aller Gestalten. 

Indessen ist auch jeder falsche Schimmer von dir 

dennoch Licht und jeder trügliche Altar, den er 

dir Lanke, ein untrügliches Denkmal nicht nur 

deines 
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deines Daftyns sondern auch der Macht fccfr 

Menschen dich zu erkennen und anzubeten. Ner 

ligion ist also, auch schon als Verstandesübung 

betrachtet, die höchste Humanität, die erhabeni 

sie Blüths der menschlichen Seele.

Aber sie ist mehr als dies: eine Hebung des 

menschlichen Herzens und die reinste Richtung 

seiner Fähigkeiten und Kräfte. Wenn der Mensch 

zur Freiheit erschaffen ist und auf der Erde kein 
Gesetz Ihat asS das er sich selbst aüflegt: so muß 

er das verwildertste Geschöpf werden, wenn er 
nicht bald das Gesetz Gottes in der Natur cv$ 

kennet und der Vollkommenheit des Vaters als 

Kind nachstrebet. Thicre sind gebohrne Knechte 

im großen Hause der irrdischen Haushaltung; 

sklavische Furcht vor Gesetzen und Strafen ist 

auch das gewisseste Merkmal thierischer Menr 

scheu. Der wahre Mensch ist frei und gehorcht 

aus Güte und Liebe: denn alle Gesetze der Nar 

tur, wo er sie einsiehet, sind gut und wo er sie 
nicht einsiehet, lernt er ihnen mit kindlicher Einr 

falt folgen. Gehest du nicht willig, sagten die 

Weisen, so mnßt du gehen: die Regel der Nm 

tue ändert sich deinetwegen nicht; je mehr du
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aber dis Vollkommenheit, Güte und Schönheit 

derselben erkennest, desto mehr wird auch diese 

lebendige Form dich zum Nachbilde dcrGoctr 

heit in deinem irrdischen Lehen bilden. Wahre 

Religion also ist ein kindlicher Gottesdienst, eu 
ne Nachahmung des Höchsten und Schönsten im 

menschlichen Bilde, mithin die innigste Zufriei 

denheit, die wirksamste Güte und Men, 

fchenliebe.

Und so sichet man auch, warum in allen 

Religionen der Erde mehr oder rnindcr Men, 

schenähnlichkeit Gottes habe statt finden müssen- 

entweder daß man den Menschen zu Gott erhob, 
oder den Vater der Welt zum Menschcngebilde 

hinabzog. Eine höhere Gestalt als die unsre 

kennen wir nicht; und was den Menschen rühr 

ren unb menschlich machen soll, muß menschlich 

gedacht und empfunden sevn. Eine sinnliche 
Nation veredelte also die Menschengestalt zur 

göttlichen Schönheit; andre, die geistiger dachten, 

brachten Vollkommenheiten des Unsichtbaren in 

Symbole fürs menschliche Auge. Selbst da die 

Gottheit sich uns offenbaren wollte, sprach und 

handelte sie unter uns, jedem Zeitraum ange, 

messen.



messen, menschlich. Nichts hat unsre Gestalt 

und Natur so sehr veredelt, als di« Religion; 

blos und allein weil sie sie auf ihre rewM 

stimmung znrücksührte.

Daß mit der Religion also auch Hoffnung 

und Glaube der Unsterblichkeit verbunden war 

und durch sie unter den Menschen gegründet murr 
de, ist abermals Natur der Sache, vom Begriff 

Gottes und der Menschheit beinah unzertrennlich. 

Die? wir sind Kinder des Ewigen, den wir 

hier nachahmend erkennen und lieben lernen 
teit, zu dessen Erkenntniß wir durch alles erweckt, 

zu dessen Nachahmung wir durch Liebe und Leid 

gezwungen werden und wir erkennen ihn noch so 

dunkel: wir ahmen ihm so schwach und ktndisch 

nach; ja wir sehen die Gründe, warum wir ihn 

in dieser Organisation nicht anders erkennen und 

nachahmen können. Unb es sollte |ür uns keine 

andre möglich? für unsre gewisseste beste Anlage 

sollte kein Fortgang wirklich seyn? Denn eben 

diese unsre edelsten Krafts sind so wenig für die­

se Welt: sie streben über dieselbe hinüber, weil 

hier alles der Nothdurft dienet- Und doch führ 

len wir unsern edlern Theil beständig im Kampf 

. ' ' mir
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Mit dieser Nothdurft: gerade das, was drr 

Zweck der Organisarion im Menschen scheinet, 

findet auf der Erde zwar seine Geburts i aber 
nichts weniger als seine Vollendungsstäte. Niß 

also die Gottheit den Faden ab und brachte rr.it 

allen Zubereitungen aufs Menschengebilde endt 

lich ein unreifes Geschöpf zu Stande, das mit 

stiner ganzen Bestimmung getauscht ward? Ailes 

auf der Erde ist Stückwerk, und soll cs ewig 

und ewig ein nnvollkommenes Stückwerk, so wie 

das Menschengeschlecht eine bloße Schaktenheerr 

de, die sich mit Traumen jagt, bleiben? Hier 

knüpfte die Religion alle Mangel und Hoffnungen 

unsres Geschlechts zum Elaubcn zusammen, und 

wand der Humanitär eine unsterbliche Krone.

VII.

der Mensch ist zur Hoffnung der Unsterb­
lichkeit gebildet.

erwarte hier keine metaphnstsche Bewei,' 

ft von der Unsterblichkeit der Seele aus ihrer 

einfachen Natur, aus ihrem Spiritualismus u. f. 
Dre Physik kennet diese einfache Natur nicht und

könnte 



könnte vielmehr Zweifel gegen sie erregen, La wie \ 

unsre Seele nur in einem zusammengesetzten Orga» 

nismus durch Wirkungen kennen, die aus einer 

Mannichfalrigkeitvon Reizen und Empfindungen 

zu entsprießen scheinen. Der allgemeinste Gedanke 

ist nur daöResuitat unzählicher einzelner Wahrneh« 

mungen und die Regentin unsers Körpers wirkt auf 

das zahllose Heer untergeordneter Kräfte als ob sie 

ihnen allen auch demOrt nach gegenwärtig wäre —

Auch Bonners sogenannte Philosophie der 

Keime kann hier unsre Führerin nicht seyn: denn sie 

ist in Absicht auf den Uebergang zu einem neuen Dar 

feyn theils unerwiesen, thcils nicht zu ihm gehörig. 

Niemand hat in unserm Gehirn ein geistliches Ger 

Hirn, den Keim zu einem neuen Daseyn entdeckt; 

auch das kleinsteAnalvaon dazu ist im Bau desselben 

nichtsichtbar. Das Gehirn des Todtcnbleiöt uns 

und wenn die Knospe unsrer Unsterblichkeit nicht anr 

Lre Kräfte hätte: so läge sie verdorret im Staube. 

Ja diese Philosophie ist, wie mich dünkt, auch hier 

her ganz ungehörig, da wir hier nicht von 

Absproßung eines Geschöpfs in junge Geschöpfe 

seiner Art: sondern von Aufsproßung des 

ab sterbenden Geschöpfs in ein neues Daseyn rer. 

den; vielmehr setzte sie, wenn sie auch nur in der

über,
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irdischen Generation ausschlkeßendt wahr wäre und 

alleHvfnung auf ihr beruhete, dieser Hofnung unr 

überwindliche Zweifel entgegen. Ist es ewig be< 

stimmt, daß die Diume nur Blume, das Thier nur 

Thier sepn soll und vom Anfänge dcrSchöpfung her 

in praformitten Keimen alles mechanisch dalag: so 

lebe wohl, Lu zauberische Hofnung eines höchsten 

Daseyns. Zum gegenwärtigen und zu keinem hör 

Hern Daseyn lag ich ewig im Keim praformiret; 

was aus mir sproßen sollte , sind die praformirten 

Keime meiner Kknher und wenn der Baum stirbt, 

ist alle Philosophie der Keime mit ihm gestorben.

Wollen wir uns also in dieser wichtigen Frage 

nicht mit süssen Worten tauschen: so müssen wir tie^ 

fec und weiter her anfangen und auf die gesummte 

2!tta!ogre der VtatM'merken. Ins innere Reich 

ihrer Kräfkeschauen wir nicht; cs ist also so verger 

benS als unnylh, innere wesentliche Aufschlüße 

von ihr, über welchen Zustand es auch sei, zu begehr 
ren. Aber die Wirkungen und Formen ihrer Kraske 

liegen vor uns; sie al)o können wir vergleichen und 

etwa aus dem Gange der Natur hienicden, aus ih, 

rergesammten herrschenden Aehnlichkeit Hofnun^ 

gen sammeln.

Fünf-
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r.
In der Schöpfung unserer Erde herrscht 

eine Reihe aufsteigender Formen und 
Kräfte.

i .
SR Stein zum Krystal, vom Krystal zn 

den Metallen, von diesen zur Pflanzenschöpfung, 

von den Pflanzen zum Thier, von diesen zum 

Menschen sahen wir die §orm der Organifas 

tiou steigen, mit ihr auch die Kräfte und Trier 

be des Geschöpfs vielartiger werden und sich endr 

lich alle, in der Gestalt des Menschen, sofern 

diese sie fassen konnte, vereinen. BeidemMenr 

schen stand die Reihe still; wir kennen kein Gc, 

schöpf über ihm, daö vielartiger und künstlicher 

organisirt sei: er scheint das höchste, wozu eine 
Erdorganisation gebildet werden konnte.

11 A 2. Durch
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2. Durch diese Reihe von Wesen bemerk/ 

ten wir- so weit es die einzelne Bestimmung des 

Geschöpft zuließ, eine herrschende 2lehn!ich- 

feit der Haupt form, die auf eine unzählbare 

Weise abwechselnd, sich immer mehr der Menr 

schengeßalt nahte. In der ungebildeten Tiefe, 

im Reich der Pflanzen und PflanZenthiere war 

sie noch unkenntlich; mit dem Organismus voll/ 

kommenerer Wesen ward sie deutlicher, die An­

zahl der Gattungen ward geringer, sie verlor 

und vereinigte sich zuleZt im Menschen.

g. Wie die Gestalten, sahen wir auch die 

iRraste und Triebe sich ihm nähern. Von 

Ler Nahrung und Fortpflanzung der Gewächse 

stieg der Trieb zum Kunstwerk der Insekten, zur 

Haus» und Muttersorge der Vögel und Landthie- 

re, endlich gar zu Menschenähnlichen Gedanken 

und zu eignen selbsterrvorbenen Fertigkeiten: bis 
sich zuletzt alles in der Vernunftfahigkcit, 

Freiheit und Humanität des Menschen ver­

einet.

4- Bei jedem Geschöpf war nach den Zwei 
cken der Natur, die es zu befördern hatte, auch 

seine 
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feitte LeböttSöatter eingerichtet. Die Pflanze 

verblühete öalb; der Baum mußte sich langsam 

auswachsen. Das Insekt, daS feine Kunstfer­

tigkeit auf die Welt mitbrachte, und sich früh und 

zahlreich fortpsianzts, gieng bald von dannen; 
Thiere, die langsamer wuchsen, dis auf einmal 

weniger gebühren, oder dis gar ein Leben der 
vernunftähnlichen Haushaltung führen sollten: 

denen ward auch ein längeres und dem Menschen 

Vergleichungsweiss das längste Leben. Doch 

rechnete die-Natur hiebei nicht nur aufs einzelne 

Geschöpf, sondern auch auf die Erhaltung des 
ganzen Geschlechtes und der Geschlechter, dir 

über ihm standen. Dis untern Reiche waren 

also nicht nur stark besetzt, sondern, wo es der 
Zweck des Geschöpfs zulies, dauerte auch ihr Le­

ben langer. Das Meer, der unerschöpfliche Ler 

bensguell, erhält seine Bewohner, dis von zäher 

Lebenskraft sind, am längsten; und die Amphir 

bien, halbe Wasserbewohner, nähern sich ihnen 

an Lange des Lebens. Die Bewohner der Lust, 

weniger beschwert von der Erdenahrung, die die 

Landthiere allmalich verhärtet, leben im Ganzen 

länger als diese: Luft und Wasser scheinen also 

das große Vorrarhshaus der ^.edmdigen, 

U 3 dis
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ör'e nachher in schnellem Uebergangen die Erde 

fiufteiOt und verzehret.

5- Ze organisirter ein Geschöpf ist, 

nicfjv ist sein Bau Zusamwmgefetzt aus Den 

rnedrigen Reichen. Unter der Erde fängt öie; 

fe Vierartigkeit an und sie wachst hinauf durch 
Psianzcn, Thiere, bis zum viekartigstcn Ger 

schöpf, dem Menschen. Scin Blut und seine 

vielnamigen Bestandtheile sind ein Compendium 

vrv SBcit; Kalk und Erde, Salze und Sauren, 

Oel und Wassi-r, Ktäfte der Vegetation, der 

Reize, der Empfindungen sind in ihm organisch 

vereint und in einander verwebet.

Entweder müjsen wir diese Dinge als Spier 

le der Natur ansehen (und sinnlos spieltt die Verr 

standreiche Natur nie) oder wir werden darauf 

scstoßcn, auch ein Reich unsichtbarerRrafte 

anzunehmen, das in eben demselben genauen 

Zusammenhänge unt> dichten sseberczange 

pei)t, als wir in den äußern Bildungen wahrr 

nehmen. Je mehr wir die Natur kennen lernen, 

l^eiro mehr bemerken wir diese inwohnende 
Grafte auch sogar in den niedrigsten Geschö^ 
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pftn, Moosen, Schwämmen u. dgl. Zn einem 

Thier, das sich beinah unerschöpflich reproducirt, 

in der Muskel, die sich vielartig und lebhaft 

durch eignen Reiz beweget, sind sie unlaugbar 

und so ist alles voll organisch-wirkenderAllmacht« 

Wir wissen nid)t, wo diese anfangt, noch wo sie 

aufhöret: denn wo Wirkung in der Schöpfung 

ist, ist Kraft, wo Leben sich äußert, ist inneres 

Leben. Es herrscht also allerdings nicht nur ein 

susaminenhattg, sondern auch eine aufsteis 

gende Reihe von Rräften im unsichtbarm 

Reich der Schöpfung, da wir diese in ihrem 

sichtbaren Reich, in organisirten Formen vor uns 

wirken sehen. .

Ja unendlich inniger, stater und fortgehenr 

der muß dieser unsichtbare Zusammenhang siyn, 

als in unserm stumpfen Sinne die Reihe äußerer 

Formen zeiget. Denn was ist eine Organisation 

als eine Masse unendlich vieler zusammengedrang- 

rer Kräfte, deren größter Theil eben des Zusam­

menhanges wegen von andern Kräften einge- 
fchänkt, unterdrückt oder wenigstens unsern Au­

gen so'versteckt wird, daß wir die einzelnen Waft 

frrtropfen nur in der dunklen Gestalt der Wolke, 

U 4 d. i» 



d. i. nicht bis einzelnen Wesen selSst, sondern 

nur das Gebilde sehen, das sich zur Norhdurft 

des Ganzen so und nicht anders organisiren mußj 

te. Die wahre Stufenleiter der Geschöpft, 

welch ein andres Reich musi sie im Auge des 2llls 

wissenden si nn, als von dein die Menschen reden! 

Wir ordnen Formen, die wir nicht durchschauen 

und claßificiren wie Kinder nach einzelnen Gliedr 

maßen oder nach andern Zeichen.^ Der oberste 

Honshalter sichet und halt die Kelte aller aufeitu 

ander dringenden Kräfte.

Was dies für die llnsterölichkcit der Seele 

thue? Zllles; und nicht für die Unsterblichkeit 

unsrer Seels allein, sondern für die Fortdauer 

aller wirkenden und lebendigen Kräfte der Weltt 

schöpfung. Keine Kraft kann untergehn; den» 

was hieße es: eine Kraft gehe unter? Wir hat 
ben in der Natur davon kein Beispiel, ja in un­

srer Seele' trichr einmal einen Begrif. Zft es 

Widerspruch, daß Etwas Nichts sei oder werde: 

so ist es mehr Widerspruch, daß ein lebendiges, 

wirkendes Etwas, in dem der Schöpfer selbst ge­

genwärtig ist, in dem sich seine Gotteskraft eins 

wohnend offenbaret, sich in ein Nichts verkeh­

re.
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re. Das Werkzeug kann Lurch äusserliche Um; 

siände zerrüttet werden; so wenig aber auch in 

diesem sich nur ein Atom vernichtet oder verlieret, 

nm so weniger die unsichtbare Kraft, die auch in 

diesem Atom wirket. Da wir nun bei allen Or­

ganisationen wahrnchmen, daß ihre wirkenden 

Kräfte so weise gewählt, so künstlich geordnet, 

so genau auf ihre gemeinschaftliche Dauer' und 

auf die Ausbildung der Hauptkraft berechnet sei: 

so wäre es Unsinn, von der Natur zu glauben, 

daß in dem Augenblick, da eine Combination der­

selben, d. i. ein äußerlicher Zu stand aufhört, sie 

nicht nur plötzlich von der Weisheit und Sorg­

falt ablicse, dadurch sie allein göttliche Natur ist: 

sondern dieselbe auch gegen sich kehrte, um mit 

ihrer ganzen Allmacht (denn minder gehörte dazu 

nicht) nur einen Theil ihres lebendigen Zusam­

menhanges, in dem sie selbst ewig thatig le­

bet, zu vernichten. Was der Allbelebende ins 

Leben rief, lebet: was wirkt, wirkt in seinem 

ewigen Zusammenhänge ewig.

Da diese Principien weiter auseinander zu 

sehen, hier nicht der Ort ist: so lasset uns sie 

Llos in Beispielen zeigen. Die Blume, die aus- 

geblühct hat, zerfällt; ö. i. dies Werkzeug ist 

U 5 nicht
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nicht weiter geschickt, daß die vegetircnde Kraft 

in ihm fortwirke: der Baum, derlich satt an 

Früchten getragen, stirbt; die Maschine ist him 

fällig worben und das Zusammengesetzte geht aus« 

rinandee. Hieraus folget aber im mindesten 

nicht, daß die Kraft, die diese Theile belebte, 

die vegetiren und sich so mächtig fortpstanzen 

konnte, mit dieser Decomposition gestorben sei; 

sie, die über tausend Kräfte, die sie anzog, in 

dieser Organisation herrschte.- Zedern Atom der 

zerlegten Maschine bleibt ja seine untere Kraft; 

wie viel mehr muß sie der mächtigem bleiben, 

die in dieser Formung jene alle zu Einem Zweck 

regierte und in ihren engen Grenzen mit allmächr 

rigen Naturcigenschaftcn wirkte. Der Faden der 

Gedanken zerreißt, wenn man es sich als natur; 

lick) v nket, daß dies Geschöpfjezr in jcdem seiner 
Glieder die mächtige, sich selbst erstattende, reizr 
Lare Selbstthatigkeit haben soll, wie sie sich uns 

vor Augen äußert; daß aber den Augenblick dar, 

auf alle diese Kräfte, die lebendigen Erweise einer 

inwohncnden organischen Allmacht, aus dem Zu, 

fammenhange der Wesen, aus dem Reich der Rea, 

lität so hinweg sein sollen, als wären sie nie La, 

rinnen gewesen.

Und
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Und bei der reinsten und thatigsten Kraft, 

die wir auf Erden kennen, sollte dieser Gedanr 

kenwiderspruch statt finden, bei der menschlichen 

Seele? Sie, die über alle Vermögen niedriger 

rer Organisationen so weit hinaufgerückt ist, daß 

sie nicht nur mit einer Art Allgegenwart und All­

macht tausend organische Kräfte meines Körpers 

als Königin beherrschet: sondern auch (Wunder 

aller Wunder!) in sich selbst zu blicken, und sich 

zu beherrschen vermag. Nichts geht hienieden 

über die Feinheit, Schnelle und Wirksamkeit ei­

nes menschlichen Gedanken; nichts über die Ener­

gie , Reinheit und Wärme eines menschlichen 

Willens. Mit allem, was der Mensch denkt^ 

ahmet er der ordnenden, mit allem, was er will 

und thut, der schaffenden Gottheit nach; er mö­

ge so unvernünftig denken als er wolle. Die 

Aehnlichkcit liegt in der Sache selbst: si§ ist im 

Wesen seiner Seele gegründet. Die Kraft, die 

Gott erkennen, ihn lieben und nachahmen kann, 

ja die nach dem Wesen ihrer Vernunft ihn gleich­

sam wider Willen erkennen und nachahmen muß, 

indem sie auch bei Zrthümern und Fehlern nur 

durch Trug und Schwachheit fehlte; sie, dis 

rnachtigste Regentin der Erde soitte untergehen, 

weil
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weil cm äußerer Zustand der Zusammensetzung 

sich ändert und einige niedere Unterrhanen von 

ihr weichen? Die'Künstlerin wäre nicht mehi', 

weil ihr das Werkzeug ans der Hand fallt? Wo 

klicöe hier allerZusümmenhang Ler Gedanken? —

II.
Keine Kraft der Natur ist ohne Organ; 

das Organ ist aber nie die Kraft 
selbst, die mittelst jenem wirket.

^riftler und andre haben den Spiritualisten 

vorgerückt, daß mau in der ganzen Natur keir 

neu reinen Geist kenne und baß man auch den iur 

nern Zustand der Materie lange nicht genug eiltt 
sehe, um ihr das Denken oder andere geistige 

Kräfte abzusprechen; mich dünkt, sie haben in 
beidem Recht. Einen Geist, der ohne und auft 

ftr aller Materie wirkt, kennen wir nicht; und 

in dieser sehen wir so viels gcistähnkiche Kräfte, 

daß mir ein völliger Gegensatz und Widers 
sprach dieser beiden allerdings sehr verschiednen

Wesen ,
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Wesen des Geistes und der Materie, wo nicht 

selbst widersprechend, so doch wenigstens ganz 

nnerwiesen scheine!. Wie können zwei Wesen 

gemeinschaftlich und innig harmonisch wirken, 

die, völlig ungleichartig einander wesentlich ent; 

gegen wären? und wie können wir dies behaup; 

Len, da uns weder Geist noch Materie im Im 

nern bekannt ist?

Wo wir eine Kraft wirken sehen, wirkt sie 

Allerdings in einem Organ und diesem harmo; 

rusch; ohne dasselbe wird sie unsern Sinnen wer 

nigstens nicht sichtbar: mit ihm aber ist sie zur 

gleich da und wenn wir der durchgehenden Ana; 
logie der Natur glauben dürfen, so ha! sie sich 

dasselbe zunebildet. Präformirte Keime, die 

ftit der Schöpfung bereit lagen, hat kein Auge 

gesehen; was wir vom ersten Nugenbiick des 

Werdens eines Geschöpfs bemerken^ sind wirken; 

de organische Rrafte. Har ein einzelnes 

Wesen diese in sich: so erzeugt es selbst; sind die 

Geschlechter gekheilt, so muß jedes derselben zur 

Organisation des Abkömmlings beitragen und 

Zwar nach der Verschiedenheit des Baues auf eft 

ne verschiedene Weise. Geschöpfe von Pflan;

Zen
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zennakur, deren Kräfte noch eknartkg aber desto 

inniger wirken, haben nur einen leisen Hauch 

der Berührung nörhjg, ihr Selbsterzcugkes zu 

beleben; auch in Thieren, wo der lebendige Reiz 

und ein zah'es Leben durch alle Glieder herrschet, 

mithin fast Alles Productions: und Reprodu» 

tionskraft ist, bedarf die Frucht der Belebung 

oft nur außer ÄtUtterleibe. Ze vielartiger der 

Organisation nach die Geschöpfe werden: desto 

unkenntlicher wird das, was man bei jenen den 

Keim nannte; es ist organische Materie, zu 

der lebendige Kräfte fommen müssen, sie erst zur 

Gestalt des künftigen Geschöpfs zu bilden. Wel, 

che Auswirkungen gehen im Ei eines Vogels 

vor, ehe die Frucht Gestalt gewinnt und sich die, 

se vollendet! die organische Kraft muß zerrütten, 

indem sie ordnet: sie zieht Theile zusammen und 

treibt sie auseinander; ja es scheint, als ob meht 
rere Kräfte im Wettstreit waren und zuerst eins 

Mißgeburt bilden wollten, bis sie in ihr Gleich; 

gewicht treten und das Geschöpf das wird, was 

er seiner Gattung nach seun soll. Sicher man 

diese Wandlungen, diese lebendigen Wirkungen 

sowohl im Ei des Vogels als im Mutterleibs deS 

T^brs das lebendige gebühret: so, dünkt mich, 

' spricht
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spricht man uneigentlich, wenn man von Keimen, 

die nur entwickelt würden, oder von einer Epis 

genefis redet, nach der die Glieder von außen 

zuwüchsen. Bildung (genefis) ists, eine 

Wirkung innerer Kräfte, denen die Natur csne 

Masse vorbereitet hatte, die.sie sich znbilden, in 

der sie sich sichtbar machen sollten. Dies ist die 

Erfahrung Ler Natur: dies bestätigen die Perror 

den der Bildung in den verschiedenen Gattunr 

gen von mehr oder minder organischer Vielartigr 

keit und Fülle von Lebenskräften: nur hieraus 

lassen sich die Mißbildungen der Geschöpfe durch 
Krankheit, Zufall oder durch die Vermischung 

verschiedner Gattungen erklären und es ist dier 

ser.Weg der Einzige, den uns in allen ihren 

Werken d:'e Kraft i und Lebenreiche Natur durch 
eine forkgehende Analogie gleichsam aufdringr.

Man würde mich unrecht verstehen, wenn 

man mir die Meinung zuschriebe, als ob, wie 

einige sich ausgedrückt haben, unsre vernünftig 

ge Seele sich ihren Körper in Mutterleibs und 

Zwar durch Vernunft gebauet habe. Wir haben 
gesehen , wie spat die Gabe der Vernunft in uns 

angehauet werde und daß wir zwar fähig zu iHv 

auf 
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auf der Welt erscheinen; sie aber weder, eigen/ 

mächtig besitzen noch erobern mögen. Und wie 

wäre ein solches Gebilde auch für die reifste Vett 

nuhft des Menschen möglich? da wir dasselbe irr 

keinem Theil weder von innen noch aussen begreü 

fen und selbst der größeste Theil der Lebensveri 

richkungen in uns ohne das Bewußtsein und den 

Willen der Seele fortgeht. Nicht unsre Verr 

rrnnft wars, die den Leib bildete, sondern der 

Finger der Gottheit, organische Kräfte. Sie 

hatte der Ewige auf dem großen Gange der 

Natur so weit hinausgeführt, daß sie jetzt von 

seiner Hand gebunden, in einer kleinen Welt 

organischer Materie, die er ansgesondert und 

zur Bildung des jungen Wesens sogar eigen umr 

hüllt hatte, ihre Schöpfungsstäte fanden. Harr 

manisch vereinigten sie sich mit ihrem Gebilde,- 

in welchem sie auch, so lange es dauert, ihm 
harmonisch wirken; bis wenn dies abgebraucht 

ist, der Schöpfer sie von ihrem Dienst abruft 

und ihnen eine andre Wirkungsstäre bereitet.

Wollen wir also dem Gange der Natur 

folgen: so ist offenbar:

i. Das



1. Das Rraft und Grgan zwar ins 
riigft verbunden, nid)t aber Eins und 

dasselbe fei. Die Materie unsres Körpers war 

da; aber Gestalt» und Leblos, ehe ste die orgar 

Nischen Kräfte bildeten und belebten.

2. Jede Rraft wirkt ihrem Organ 

harmonisch; denn sie hat sich dasselbe zur Oft 

fenbarung ihres Wesens nur zug.-bildet. Sie aft 

simiiirte die Theile, die der Allmachnge ihr zur 

führte und in deren Hülle er sie gleichsam 

einwicS. ,

3. Wenn die Hülle wegfallt: so bleibt 
feie Ara fr, die voraus obwohl in einem nier 

brigern Zustande und ebenfalls organisch, dens 

noch vor dieser Hülle schon exiftirce. Wars 

möglich, daß sie aus ihrem vorigen in diesen Zur 

stand übergehen konnte: so ist ihr auch bei dieser 

Enthüllung ein neuer Uebergang möglich. Fürs 

Medium wird der sorgen, der sie, und zwar viel 

unvollkommener, hieher brachte.

Und sollte uns die sich immergleiche Natur 

Nicht schon einen Wink über das Medium geger

R bcn
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vcn haVen, indem alle Keaste der Schöpfung 

tourten ? In den tiefsten Abgründen des Werdens, 

wo wir keimendes Leben sehen, werden wir das 

unerforschte und so wirksame Element gewahr, 

das wir mit den unvollkommenen Namen Licht, 
2!etl)er, Lebenswärme benennen und das 

vielleicht das Sensorium des Allerschaffenden ist, 

dadurch er alles belebet, alles erwärmet. In 

raufend und Millionen Organe ausgegossen, lam 

tert sich dieser himmlische Feuerstrom immer feü 

ner und feiner: durch sein Vehikulum wirken 

vielleicht alle Kräfte hienieden und das Wunder 

der irrdischen Schöpfung, die Generation, ist 

i cn ihm unabtrennlich. Vielleicht ward unser 

Körpergebäude auch eben deswegen aufgerichtet, 

daß wir, selbst, unsern gröber« Theilen nach, von 

diesem elektrischen Strom mehr an uns ziehen, 

mehr in uns verarbeiten könnten; und in den fett 

Nern Kräften ist zwar nicht die grobe elektrische 

Materie aber etwas von unserer Organisation 

selbst verarbeitetes, unendlich feineres und dem 

noch ihr Aehnliches das Werkzeug der körpcrlft 

chen und Geistesempsindung. Entweder hat die 

Wirkung meiner Seele kein Analogen hienieden; 

und lodann ists weder zu begreifen, wie sie auf

Len



Lett Körper wirke? noch wie andre Gegenstände 

fluf sie zu wirken vermögen? oder es ist dieser 

unsichtbare himmlische.Licht» undFeuergeift, der 

alles Lebendige durchstießt und «Le Kräfte der >. 

Natur vereinigt. In der menschlichen Srganft 

sation hat er die Feinheit erreicht, die ihm ein 

Erdenöau gewähren konnte: vermitclst seiner 

wirkte die Seele in ihren Organen beinah allr 

mächtig und stralte in sich selbst zurück mit einem 

Bewußtseyn, das ihr Innerstes reget. Vermit­

telst seiner füllete sich der Geist mit edler-Warme 

und wußte sich durch freie Selbstbestimmung 
gleichsam aus dem Körper, ja aus der Welt za 
setzen und sie zn lenken. Er hat also Macht 

Über dasselbe gewonnen und wenn seine Stunde 

schlägt, wenn seine äussere Maschine -ausgelöset 

wird: was ist natürlicher, als daß nach innigen, 

ewigfortwirkenden Gesetzen der Natur er das 

was seiner Act geworden und mit ihm innig ver­

eint ist, nach sich ziehe? Er tritt in sein Medkr 

UN: über und dies ziehet ihn — oder vielmehr 

S)u ziehest und leitest uns, allvcrbreitete bildends 

Gotteskraft, Du Seele und Mutter aller leben­

digen Wesen, Du leitest und bildest uns zu unft 

rer neuen Bestimmung sanft hinüber»

& 2 Und
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Und so wird, dünkt mich, die Nichtigkeit 

der Schlüsse sichtbar, mit denen die Materkdli» 

sien unsre Unsterblichkeit niedergeworfen zu har 

den meinen. Lasset es seyn, daß wir unsre 
Seele als einen reinen Gerst nicht kennen; wir 

wollen sle auch als solchen nicht kennen lernen. 

Lasset cs seyn, daß sie nur als eine organische 

Kraft wirke; sie soll auch nicht anders wirken 

dürfen, ja id) setze noch dazu, sie hat erst in dier 
fein ihrem Zustande mit einem menschlichen Ger 

Hirn denken, mit menschlichen Nerven empfim 

den gelernt und sich einige Vernunft und Humar 
nitat angcbi^ct. Lasset es endlich seyn, daß sie 

mit allen Kräften der Materie, des Nerzes, der 

Bewegung, des Lebens ursprünglich Eins sei 

und nur ans einer höhern Stufe in einer ausger 
bildetet» feiner» Organisation wirke; hat man 

denn je auch nur Eine Kraft der Bewegung und 

des Reizes nute gehen sehen? und sind diese niet 
der» Kräfte mit ihren Organen Eins und dasseft 

be? der nun eine unzahlbare Menge derselben 

in meinen Körper führte und jeder ihr Gebilde 

anwies, der meine Seele über sie setzte und ihr 
ihre Knnstwcrkstate und an den Nerven die Bande 

anwies, dadurch sie allejene Kräfte lenket: wird



ihm tut großen Zusammenhangs der Natur ein 

Medium fehlen, sie hinauszuführen? und muß 

eres nicht thun, da er sie eben so wunderbar, 

offenbar zu einer, höher» Bildung, in dies orga, 

Nische Haus führte?

III.
Aller Zusammenhang der Kräfte und 

Formen ist weder Rückgang noch 
Stillstand, sondern Fortschreitung.

E)ie Sache scheinet durch sich klar: denn wie 

eine lebendige Kraft der Natur, ohne daß eine 

feindliche Ueöermacht sie cinschränkte und zurück 

stiesse, stillstehen oder zurückgehen könne, ist 

nicht begreiflich. Sie wirkte als ein Organ der 

göttlichen Macht, als eine thatig gewordne Idee 

seines ewigdaurenden Entwurfs der Schöpfung; 

und so mußten sich wirkend ihre Kräfte mehren. 

Auch alle Abweichungen müssen sie wieder zur 

rechten Bahn lenken; da die oberste Güte Mitt 

tel gnug hat, die zurückprallende Kugel, ehe sie 

L 3 nsikr, 
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sinkt, durch einen neuen Zlnstoß, durch eine Neus 

Erweckung wieder zum Zrel zn führen. Doch 

dis Metaphysik bleibe bei Seite; wir wollen
' Analogien Ler Natur betrachten.

. Nichts in ihr steht still: alles strebt und 

rückt weiter. Könnten wir die erste Periode der 

Schöpfung durchsehn, wie Ein Reich der1 

tuv auf das andre gebanet wd.rd: welche Pro, 

greßion sortstrebend-er Krafts würde sich in jeder 

Entwicklung zeigen! Warum tragen wir und 

alle Thie're Kalksrde in unsern Gebeinen?- wer! 

sie einer der letzten Uebergange gröberer Erdbilr 

düngen war, der feiner inNern Gestaltung nach 

schon einer lebendigen Organisation zum Knor 

chengebaude dienen konnte. So ists mit allen 

übrigen Bestandthcilen unsres Körpers.

Als die Thore der Schöpfung geschlossen 

wurden, standen die einmal erwählten Organisar 

krönen als bestimmte Wege und Pforten da, auf 

denen sich künftig in den Gränzen der Natur dis 

Niedern Krafts auftchwingen und weiter bilden 

sollten. Neue Gestalten erzeugten sich nicht 

mehr; es wandeln und verwandeln sich aber 

dieselbe unsere Kräfte nnd was Organisai 

' ' . tion 
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tion heißt, ist eigentlich nur eine Leiterin. Herr 

selben zu einer höhern Bildung.

Das erste Geschöpf, das anS Licht tritt und 

unter dem Stra! der Sonne sich als eine Kvnir 

gin des unterirrdischen Reichs zeigt, ist Pflam 

ze. Was sind ihre Bestandrheile? Salz, Oel, 

Eisen, Schwefel und was sonst an feinem 

Kräften das Unterirrdische zu ihr hinaufzulaur 

lern vermochte. Wie kam sie zu diesen Theilen? 

durch innere organische Kraft, durch welche sie 

unter Beihülfe der Elemente jene sich eigen zu 
machen strebet. Und was thut sie mit ihnen? 

Sie ziehet sie an sich, verarbeitet sie in ihr Wer 

scn und lautert sie weiter. Giftige und gesunde 

Pflanzen sind also nichts als Leiterinnen der grßj 

Lern zu feinem Theilen; das ganze Kunstwerk 

des Gewächses ist, Niedriges zu Höherem him 

aufzubilden.

llcücr der Pflanze stehet das Thier und 

zehrt von ihren Saften. Der einzige Elephant 

ist ein Grab von Millionen Krautern; aber er 

ist ein lebendiges, auswirkendes Grab, er animar 

tngtifirt sie zu Theilen sein selbst: die niedern

£ 4 Kraft
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Kräfte gehn in feinere Formen des Lebens 'über. 

So ists mit allen fleischfressenden Thieren: die 

Natur hat die Uebergange rasch gemacht, gleich 

als ob sie sich vor allem langsamen Tode 

fürchtete. Darum verkürzte sie und ber 

schleunigts die Wege der Transformation in 

höhere Lebensformen. Unter allen Thier 

ren ist das Geschöpf der feinsten Organe, 

der Mensch, der große sie Mörder. Er kann 
beinah alles, was an lebendiger Organisation 

nur nicht zu tief unter ihm steht, in feine Rar 

tur verwandeln.

Warum wählte der Schöpfer diese dem 

äußern Anblick nach zerstörende Einrichtung feü 

uer lebendigen Reiche? Waren eö feindliche 

Machte, die sich ins Werk theilten und ein Ger 

schlecht dem andern zur Beute machten? vdör 

war es Ohnmacht des Schöpfers, der seins 
Kinder nicht anders zu erhalten wußte? Nehmet 

die äußere bpülle weg und es ist kein Tod in der 

Schöpfung; jede Zerstörung ist Uebergang zum 

höhern Leben und der weise Vater machte diesen 

so früh, so rasch, so vielfach, als es die Erhalt 

tung der Geschlechter und der Selbstgenuß des

Geschöpfs
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Geschöpfs, das sich seiner Hülle freuen und sie 

wo möglich auswirken sollte, nur gestatten könnt 

te. Durch tausend gewaltsame Tode kam er dem 

langsamen Ersterben vor und beförderte den Keinr 

der blühenden Kraft zu höhcrn Organen. 

Das wachSthum eines Geschöpfs, was ists 

anders als die stete Bemühung desselben, mehr 

rere organische Kräfte mit seiner Natur zu ver, 

Linden? Hierauf sind seine Lebensalter einger 

richtet und sobald es dies Geschäft nicht mehr 

kann, muß es abnehmen und sterben. Die Nat 

tur dankt die Maschine ab, die sie zu ihrem 
Zweck der gesunden Aßimilation, der muntern 

Verarbeitung nicht mehr tüchtig findet.

Worauf.beruhet die Kunst des 2lrzte§, 

als eine Dienerin der Natur zu sehn und den 

tausendfach r arbeitenden Kräften unsrer Organü 

sation zu Hülfe zu eilen? Verlohrne Kräfte er­

seht sie, matte stärkt, überwiegende schwächt 

und bändigt sie; wodurch? durch Herbeiführ 

rung und Aßimilation solcher oder entgegcnger 

setzter Rräfte aus dm nieder» Reiche,j.

Nichts anders sagt uns die Erzeugung 

aller lebendigen Wesen: denn so tief ihr Ge,

Ä 5 heimniß
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hsimniß liege, so ists offenbar, daß organische 
Kräfte tm Geschöpf zur größesten Wirksam« 

feit aufblühten und seht zu neuen Bildungen 

streben. Da jeder Organismus das Vermögen 

hat, niedere Kräfte sich selbst zu aßimiliren, so 

hat er auch das Vermögen, sich, gestärkt durch 

jene, in der Blüthe des Lebens fortzubilden und 

den Abdruck sein selbst mit allen in ihm wirken« 

den Kräften an seiner statt der Welt zu geben.

So gehet der Stufengang der Ausarbeitung 

durch die niedrige Natur und sollteer bei der edel« 

sien und mächtigsten still stehen oder zurückgehen 

müssen? Was das Thier zu seiner Nahrung bet 
darf, sind nur Pstanzenartige Kräfte, damit es 

Pflanzcnartige Theile belebe ; der Saft der 

Muskeln und Nervem dient nicht mehr zur Nahr 

rung irgend eines Erdwesens. Selbst das Blut 
ist nur Ranbthieren eine Erquickung; und bei 
Nationen, die durch Leidenschaft oder Noch« 

dürft dazu gezwungen wurden, hat man auch 

Neigungen des Thiers bemerket, zu dessen ler 

bendiger Speise sie sich grausam entschlossen. 

Also ist das Reich der Gedanken und Reize, wie 

es auch seine Natur fodert, hier ohne sichtbaren

Fortt
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Fort; und Uebsrgantz und die Bildung der Nac 

tior.cn hak es zu einem ersten Gesetz des Mensch« 

lichen Gefühls gemacht, jedes Thier das noch 

lebt in seinem Blut, zur Speise nicht zu begehr 

reu. Offenbar sind alle diese Kräfte von geistir 

ger Art; daher man vielleicht mancher Hypothek 

sen über den Nervensaft als über ein tastbares 

Vehikuliim der Empfindungen hatte überhoben 

seyn mcijcit. Der -Nervensaft, wenn er da ist, 

erhalt die Nerven und das Gehirn gesund, so 

daß sie ohne ihn nur unbrauchbare Stricke und 

Gefäße wären; fern Nutze ist also körperlich und 

die Wirkung der Seele noch ihren Empfindungen 

und Kräften ist, was für Organe sie auch gcbraur 

cheu möge, überall geistig.

Und wohin kehren nun diese geistigen Kraft 

te, die allem Sinn der Menschen entgehen? 

Weise hat die Natur hier einen Vorhang sorge*  

zogen und laßt uns, die wir hiezu keine Sinne 

haben, in das geistige Reich ihrer Verwandlunr 
gen und Uebergänge nicht hineinfchauen; wahr.' 

scheinlich würde sich auch der Blick dahin mit 

unsrer Existenz auf Erden und alle den sinnlichen 

Empfindungen, denen wir noch unkcrworftn sind, 

nichk

tior.cn
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nicht vertragen. Sie legte uns also nur Uekeu 

gange aus den Niedern Reichen und in den hör 
Hern nur aufsteigende Formen dar; ihre tausend 

unsichtbare Wege der Ueberkeitung behielt sie sich 

selbst vor; und so ward das Reich der Ungebühr, 

neu die große oder der Hades, in welchen 

kein menschliches Auge reichet. Zwar scheinet' 

diesem Untergange die bestimmte Form entgegen 

zu stehen, der jede Gattung treu bleibt und in 

welcher sich auch das kleinste Gebein nicht veranr 

terc; allein auch hievon ist der Grund sichtbar : 

da jedes Geschöpf nur durch Geschöpfe seiner 

Gattung organisirt werden kann und darf. 

Die veste Ordnungsreiche Mutter har also dis 

Wege genau bestimmt, ans denen eine otganir 

sche Kraft, sie sey herrschend oder dienend, zur 

sichtbaren Wirksamkeit gelangen sollte und so 

kann ihren einmal bestimmten Formen nichts ent, 
schlüpfen. Im Menschenreich z. B. herrscht die 

größeste Mannichfaltigkeit von Neigungen und 

Anlagen, die wir ost als wunderbar und wider, 

natürlich anstaunen, aber nicht begreifen. Da 

nun auch diese nicht ohne organische Gründe seyn 
können: so liesse sich, wenn uns über dies Dun, 

kle der Schöpfungsstate einige Vermuthung vor, 

gönnt
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gönnt ist, das Menschengeschlecht als der gross 

se Zusammenftuß niederer organischer 

Kräfte ansehen, die in ihm zur Bildung der 

Humanität kommen sollten.

Aber nun weiter? der Mensch hat hier da§ 

Bild der Gottheit getragen und der feinsten Or; 

ganisation genossen, die ihm die Erde geben konnr 

re; soll er rückwärts gehen und wieder Stamm, 

Pflanze, Eiephant werden? oder stehet bei ihm 

das Rad der Schöpfung stil! und hat kein audr 

res Rad, worin« es greife? Das letzte sässet sich 

nicht gedenken, da im Reich der obersten Güte 

und Weisheit alles verbunden ist unb in ewigem 

Zusammenhänge Kraft in Kraft wirket. Schanr 

en wir nun zurück und sehen, wie hinter uns als 

les aufs Menschengebilde zu reifen scheint und 

sich im Menschen wiederum von dem, was er 

fcyn soll und worauf er absichtlich gebildet mors 

den, nur dre erste Knospe und Anlage findet: so 

müßte aller Zusammenhang, alle Absicht der Na» 

, tut ein Traum seyn oder auch Er rückt, (auf 

welchen Wegen und Gängen es nun auch seyn 

möge) auch Er rückt weiter. Lasset uns sehen, 

wie die ganze Anlage der Menschennatur uns 

darauf weise. - - . *
IV.
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I\V
Das Reich der Menschenorganisation ist 

dn System geistiger Kräfte-

vornehmste Zweifel, den man sich gegen 

die Unsterblichkeit organischer Kraske zu machen 

pflegt, ist von den Werkzeugen hergenommcn, 

durch die sie wirken; und ich darf behaupten, daß 

gerade die Beleuchtung dieses Zweifels uns das 

'größeste Licht nicht nur der Hosnung sondernder 

Zuversicht ewiger Fortwirkung anzünde. Keine 

Blume blühet durch den äußerlichen Staub, den 

groben Bestanötheil ihres Baues; viel weniger 

veprpducirr sich durch denselben ein imme,r neu 

wachsendes Thier und noch wenlger kann durch 

die Bestandtheile, in die ein Hirn ausgelöfet 

wird, eine innige Kraft so vieler mit ihr ver, 
bundener Kräfte als unsre Seele ist, denken. 

Selbst die Physiologie überzeugt uns davon. 

Das äußerliche Bild, das sich im Auge mahlet, 

kommt nicht in unser Gehirn: der Schall, der 

sich in unserm Ohr bricht, kommt nicht mechar 

rusch als solcher in unsre Seele. Keine Nerve

liegt
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liegt üusgespannt da, daß er bis zu einem Punkt 

der Vereinigung vrbrire: bei einigen Thieren köwr 

men nicht einmal die Nerven beider. Augen und 

bei keinem Geschöpf die Nerven aller Sinne so 

zusammen, daß ein sichtbarer Punkt sie vereine» 

Noch weniger gilt dieses von den Nerven des 

gelammten Körpers, in dessen-kleinstem Glk'ede 

sich doch die Seele gegenwärtig fühlt und in ihm 

wirket. Also isis eine schwache unphysiologischs 

Vorstellung,' sich das Gehirn als einen Selbstk 

denker, den Nervensaft als einen Selbstcmpsinr 

der zu Lenken; vielmehr sind es allen Erfahrunr 

gen znfolge, eigne psychologische Gesetze, 
nach denen dis Seele ihre Verrichtungen vornimmt 

und ihre Begriffe verbindet. Daß eö jedesmal 

ihrem Organ gemäß und demselben harmonisch 

geschehe. Laß, wenn das Werkzeug nichts taugt, 

auch die Künstlerin nichts thün könne u. f.; x>as 

alles leidet keinen Zweifel , ändert aber auch nichts 

im Begrif der Sache. Die 2lrt, mit dem dis 

Seele wirkt, das^VesdN ilirer Äegkisise kommr 

hier in Betrachtung. Und da isis

2. unlaugbar, daß den Gedanke, ja 
dis erste Wahrnehmung», damit sich Lie Seele eü

nen
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ncn äußern Gegenstand verstellt, ganz ein ands 

L'LS Ding fei, als was iHv der Sinn zur 

führet. Wir nennen es ein Bild; cs ist aber 

nicht das Biid d. i. der lichte Punkt, der aufs 

Auge gemahlt wird und der das Gehirn gar nicht, 

erreichet; das Bild der Seele ist ein geistiges, 

von ihr selbst bei Veranlassung der Sinne ge, 

schaffenes Wesen. Sie ruft aus dem Chaos der 

Dinge, Lie sie umgeben, eine Gestalt'hervor, 

an die sie sich mit Aufmerksamkeit heftet und so 

schäft sie durch innere Macht aus dem Vielen ein 

Eins, das ihr allein zugehörct. Dies kann sie 

sich wieder Herstellen, auch wenn cs nicht mehr 

La ist: der Traum und die Dichtung können es

'' nach ganz andern Gesetzen verbinden als untsr 

welchen es der Sinn barstellte und thun dies 

wirklich. Die Rasereien der Kranken, die man 
so oft als Zeugen der Materialität der Seele am 

führt, sind eben von ihrer Jmmaterialitat Zeur 

gen. Man behorche den Wahnsinnigen und ber 

merke den Gang, den seine Seele nimmt. Er 

geht von der Idee aus, die ihn zu tief rührte, 

Lie also sein Werkzeug zerrüttete und den Zur 

fammcnhang mit andern Sensationen störte. 
2lnf sie beziehet er nun alles, weil sie die Herr, 

'■ sehende 



schcndo ist und er von derselben nicht loskann; ZN 

ihr sä-ast et sich eine eigne Welt, einen eignen 

Zusammenhang der Gedanken und jeder seiner 

Zrrgange in der Zdeenverbindnng ist im höchsten 

Maas geistig- Nicht.wie die Facher des Ger 

Hirns liegen, cowbinirt er, selbst nicht einmal 

wie ihm die Sensationen erscheinen: sondern 

Wie arrdre Ideen mit seiner Idee verwandt sind 

und wie er jene zu dieser nur hinüber zu zwingen 

vermochte. Auf demselben Wege gehn alle Asi 

sociationen unsrer Gedanken: sie gehören einem 

Wesen zu, das aus eigner Energie und oft mit 

einer sonderbaren Idiosynkrasie Erinnerungen 

aufruft und nach innerer Liebe oder Abneigung, 

nicht nnd) einer äußern Mechanik Ideen bindet. 

Ich .wünschte, daß hierüber aufrichtige Menschen 

daS Protoeoll ihres Herzens und scharfsinnige 

Beobachter, insonderheit Aerzte, die Eigenhrir 

tcn bekannt machten, die sie an ihren Kranken 

bemerkten; und ich bin überzeugt, es waren laut 

ter Belege von Wirkungen eines zwar organi» 

schon, aber dennoch eigenmächkigen, nach Get 

fetzen geistiger Verbindung wirkenden Wesens.

2. Die künstliche Bildung unsrer 
Ideen von Aindheic auf erweiset dasselbe

N und
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und der langsame Gang / nuf welchem die 

Seele nicht nur spat ihrer selbst bewußt wird, 

sondern auch mit Mühe ihre Sinnen brauchen 

lernet. Mehr als Ein Psycholog hat die Kunstr 

stücke bemerkt, mit der ein Kind von Farbe, Ger 

stalt, Größe, Entfernung Begrif erhalt und 

durch die es seherr lernet. Der körperliche 

Sinn lernt nichts: denn das Bild mahlet sich 

den ersten Tag aufs Auge, wie es sich den letzten 

LeS Lebens mahlen wird; aber die Seele durch 

den Sinn lernt messen, vergleichen, geistig emr 

pfinden. Hiezu hilft ihr das Ohr und die Sprar 

che ist doch gewiß ein geistiges, nicht körperlü 

ches Mittel der Zdeenbildung. Nur einSinnk 

loser kann Schall und Wort für einerlei nehmen; 

und wie diese beide verschieden sind, ist» Körper 

und Seele, -Organ und Kraft. Das Wort err 

innert an die Zdee, und bringt sie aus einem 

andern Geist zu uns herüber; aber es ist sie nich^ 

selbst, und eben so wenig ist das materielle Ott 
gan Gedanke. Wie der Leib durch Speise zur 

nimmt, nimmt unser Geist durch Ideen zu, ja 

wir bemerken bei ihm eben die Gesetze der Aßm 

milatioi) t des wachSthumL und der Hervors 

-brittgung, nur nicht auf eine körperliche, sonr 

dem
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ßevn eine ihm eigne Weise. Auch Er kann sich 

mit Nahrung Überfüllen, daß er sich dieselbe 

nicht zuzueignen und in sich zu verwandeln vermagr 

auch Er hat eine Svmmetris seiner geistigen 

Kräfte, von welcher jede Abweichung Krankr 

heit, entweder Schwachheit oder Fieber d. f» 

Verrückung wird: auch Er endlich treibet dieses 

Geschäft seines inner» Lebens mit einer gemalir 

scheu Kraft, in welcher sich Liebe und Haß, Abr 

Neigung gegen das mit ihm Ungleichartige, Zur 

Neigung zu dem waS ft'"erNatur ist, wie beim 
irrdischen Lebe» äußert. Kurz, es wird in uns, 

(ohne Schwärmerei zu rcoen) ein innerer geb 
fiiger Mensch gebildet, der seiner eignen Nae 

tue ist und den Körper nur als Werkzeug gebraur 

cher, ja der seiner eignen Natur zufolge, auch 

bei den ärgsten Zerrüttungen der Organe handelt. 

Iemehr die Seele durch Krankheit oder gewaltr 

same Zustande der Leidenschaften von ihrem Kör; 

per getrennt und gleichsam gezwungen ist, in ihr 
rer eignen Zdcenwelt zu wandeln: desto sonder» 

barere Erscheinungen bemerken wir von ihrer eigr 

ncn Macht und Energie in der Jdeenschöpfung 

oder Ideenverbindung. Aus Verzweiflung irret 

fie jetzt in den Scene» ihres vorigen Lebens unu 

D hes
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her und da sie von ihrer Natur und ihrem Werk, 

Ideen zu bilden, nicht ablassen kann, bereitet 

sie sich jetzt eine neue wilde Schöpfung.

Z- Das hellere Bewußrseyn, dieser 

große Vorzug der menschlichen Seele, ist derselr 

ben auf eine geistige Weise und zwar durch 
die Humanität alimälich erst zugcbildct 

worden. Ein Kind hat noch wenig Bewußts 

ferm; ob seine Seele gleich sich unabläßig übt, 

zu demselben zu gelangen und sich seiner selbst 

durch alle Sinnen zu vergewissern.. Alle sein 

Streben nach Begriffen hat den Zweck, sich in 

der Welt Gottes gleichsam zu besinnen und seir 
nes Daseyns mit menschlicher Energie froh zu 

werden. Das Thier geht noch im dunkeln Traum 

umher : sein Bewllßtseyn ist in so viel Reize des 

Körpers verbreitet und von ihnen mächtig umr 
hüllet, daß das helle Erwachen zu einer ferb 

wirkenden Gedankenülmng seiner Organisation 

nicht möglich war. Auch der Mensch ist sich seir 

lies sinnlichen Zustandes nur durch Sinne be­

wußt und sobald diese leiden, ists gar kein Wunt 

der, daß ihn eine herrschende Idee auch aus seit 

ner eignen Anerkennung hinreissen kann und er
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mit sich selbst ein trauriges oder ftöliches Drama 

spielet. Aber auch dies Hinreiffen in ein Land 

lebhafter Ideen zeigt eine inneke Energie, bei 

der sich die Kraft seines Dewußtseyns, seiner 

Seibsibestimmung oft auf den irrigsten Wegen 

äußert. Nichts gewährt dem Menschen ein so 

eignes Gefühl seines Daseyns, als Erkenntniß; 

Erkennkniß einer Wahrheit, die wir selbst er« 

rungen haben, die unsrer innersten Natur ist und 

bei der uns oft alle Sichtbarkeit schwindet. Der 

Mensch vergißt sich selbst: er verliert das Maas 

der Zeit und seiner sinnlichen Kräfte, wenn ihn , 

ein hoher Gedanke aufruft und er denselben verr 

folget. Die scheußlichsten Qualen des Körpers 

haben durch eine einzige lebendige Idee unter, 

drück! werden können, die damals in der Seele 

herrschte. Menschen die von einem Affekt, insonr 

berheit von dem lebhaftesten reinsten Affekt unter 

allen, der Liebe Gottes, ergriffen wurden, har 

ben Leben und Tod nicht geachtet und sich in dier 

fern Abgrunde aller Ideen wie im Himmelgeführ 

lct. Das gemeinste Werk wird uns schwer, sor 

bald es nur der Körper verrichtet; aber die Lier 

be macht uns das schwerste Geschäft leicht, sie 

giebums zur langwierigsten, entfernsten Bemüh,

V 3 rmg



ung Flügel. Räume und ZeLtsn verschwinden 

ihr: sie ist immer auf ihrem Punkt,, in ihrem 

eignen Zdeenlande. — Diese Natur des Gei­

stes äußert sich auch bei den wildesten Völkern; 

gleichviel, wofür sie kämpfen: sie kämpfen int 

Scting der Ideen. Auch der Menschenfresser 

im Durst seiner Rache und Kühnheit strebt, wie­

wohl auf eine abscheuliche Art, nach dem Genuß 

eines GristeS.

4. 2llle Zustände, Krankheiten und Eigen: 

Herten des Organs also können uns nie irre nm- 

chen; die Kraft, die in ihnen wirkt, primitiv 

zu fühlen. Das Gedachtniß z. B. ist nach der 

verschicdnen Organisation der Menschen ver­

schieden; bey diesen formt und erhalt es sich 

Lurch Bilder, bei jenen durch Zeichen der Ab- 
stracrion, Worte oder gar Zahlen. In der Jus 

gend, wenn das Gehirn weich ist, ist es lebt

im Alter wenn sich das Gehirn härtet, 

/wird es träge und hält an alten Ideen. So ists 

mit den übrigen Kräften der Seele; welches alles 

nicht anders seyn kann, sobald eine Kraft orga­

nisch wirket. Bemerket indeß auch hier die Ees 
fttzc der Aufhewahrung uyd Erneurung 

der
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Öev Ideen: sie lind allesamt nicht körperlich 
sondern geistig. Es hat Menschen gegeben, die 

dasGedachtniß gewisser Jahre, ja gewisserThei« 

le der Rede, der Namen, Substantiven, sogar 

einzelner Buchstaben und Merkzeichen verloren; 

das Gedächtniß der vorigen Jahre, die Erinner 

rung andrer Theile der Rede und der freie Ge, 

brauch derselben blieb ihnen; die Seele war nur 

an dem Einen Gliede gefesselt, da das Organ 

litt. Ware der Zusammenhang ihrer geistigen 

Ideen materiell: so müßte sie, diesen Erscheir 

unngen nach, entweder im Gehirn umherrücken 

und für gewisse Jahre, für Substantiven und 

Namen eigne Protokolle führen; oder sind die 

Ideen mit dem Gehirn verhärtet: so müßten sie 

alle verhärtet seyn und doch ist bei den Alten eben 

Las Andenken der Jugend noch so lebhaft. Zu einer 

Zeit, da sie ihrem Organ gemäß, nicht mehr 

rasch i verbinden, oder flüchtig durchdenken kann, 

halt sie sich desto vcster an das erworbne Gut ih­

rer schönern Jahre, über das sie wie über ihr 

Eigemhum waltet. Unmttelbar vor dem Tode 

und in allen Zuständen, da sie sich vom Körper 

weniger gefesselt fühlt, erwacht dies Andenken 

ruit aller Lebhaftigkeit der Jugendfteude und dis 

9 4 Glücke
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Glückseligkeit der Alten, die Freude Ler Stcrr 

Lenden beruhet größlcukhcils darauf. Vom 2(n# 

fange des Lebens an scheint unsre Seele nur Ein 
Werk zu haben, inwendrge Gesralc, Form 

der ^umanitdt zu gewinnen und sich in ihr, 

wie der Körper in der ©einigen, gesund und 

ftoh zu fühlen. Auf dies Werk arbeitet sie so 

unablaßig und mit solcher Sympathie aller Kräsi 

te, als der Körper nur immerdar für seine Ger 

fundheit arbeiten kann, der, wenn ein Theil teil 

bet, es sogleich ganz fühlt und Safte anwendet, 

wie er sie kann, den Bruch zu ersetzen und die 

Wunde zu heilen. Gleicherweise arbeitet die 

Seele auf ihre, immer hinfällige und oft falsche 

Gesundheit: jetzt durch gute, jetzt durch trüglir 

che Mittel sich zu beruhigen und fortzuwirken. 

Wunderbar ist die Kunst, die sie dabei anwenr 

det und unermeßlich der Vorrath von Hülfs.'und 
Heilmitteln, den sie sich zu verschaffen weiß. 

Wenn einst die Semiotik der Seele siudirt 

wird, wie die Semiotik des Körpers, wird mau 

in allen Krankheiten derselben ihre so eigne geil 

stige Natur erkennen, daß die Schlüße der Ma^ 

terialisten wie Nebel vor der Sonne verschwim 

den werden. Za wer von diesem innexy Les 

beer
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bett seines Selbst überzeugt ist, dem werden 

alle «Hern Zustande , in welchen sich der Körper, 

wie alle Materie, unablaßrg verändert, mit der 

Seit nuc Ueßcxgänge , dis sein Wesen nicht am 

gehn: er schreitet aus Lieser Welt in jene so uni 

vermerkt, wie er aus Nacht in Tag und aus 

Einem Lebensalter ins andre schreitet.

Jeden Tag hat uns der Schöpfer eine eigi 

ne Erfahrung gegeben: wie wenig Alles in unst 

ter Maschine von uns und von einander unabr 

trennUch sei? cs ist des Todes Bruder, der bal; 

samische Schlaf. Er scheidet die wichtigsten Verr 

richtungen unsres LcbenS mit dem Finger seiner- 

sanfcen Berührung: Nerven und Muskeln ruf 

hen, die sinnlichen Empfindungen hören auf; 

und dennoch denkt die Seele fort in ihrem eig; 

nen Lande. Sie ist nicht abgetrennter vom Kött 

per als sie wachend war, wie die dem Traum oft 

eingemischte Empfindungen beweisen; und denr 

noch wirkt sie, nach eignen Gesetzen auch im tieft 

sten Schlaf fort, von dessen Traumen wir keine 

Erinnerung haben, wenn nicht ein plötzliches 

Erwecken uns davon überzeuget. Mehrere Perr 

fönen haben bemerkt, daß ihre Seele bei ruhir, 

gen Träumen sogar, dieselbe Jdeemeihe, unter*

V 5 schieden
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schieden vom wachenden Zustande, unverröckt 

forrsetzs und immer in Einer, meistens jugend, 

lichen, lcbhaftern und schönern Welt wandle. 

Die Empfindungen Les Traums sind uns lebhaft 

ter, seine Affekten feuriger, die Verbindungen der 

Gedanken und Möglichkeiten in ihm werden leichr 

ter, unser Blick ist heiterer, das Licht Las uns 

umglänzt, ist schöner. Wenn wir gesund schlm 

fen, wird unser Gang oft ein Flug, unsre Get 

stalt ist größer, unser Entschluß kräftiger, unsre 

Thatigkeit freier. Und obwohl dies alles vom 

Körper abhangt, weil jeder kleinste Zustand unsrer 

Seele nothwendig ihm harmonisch seyn muß, so 

lange ihre Kräfte ihm so innig einverlei'bt wirken; 

so zeigt doch die ganze gewiß sonderbare Erfahrung 

des Schlafes und Traums, die uns ins größte 

Erstaunen sehen würde, wenn wir nicht daran ger 

wöhnt waren, daß nicht jeder Theil unsres Körr 

pers auf gleiche Art zu uns gehöre, ja. daß ger 

wisse Organe unsrer Maschine abgespannet wer­

den können und die oberste Kraft wirke aus blos­

sen Erinnerungen idealischer, lebhafter, freier. 

Da nun alle Ursachen,, die uns den Schlaf brinr 

§en, und alle seine körperliche Symptome nicht 
Llos einer Redart nach sondern physiologisch und 

wirklich
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wirklich ein Analogon des Todes sind; wa­

rum sollten es nicht auch seine geistige Symptome 

seyn? Und so bleibt uns, wenn uns der Todes­

schlaf aus Krankheit oder Mattigkeit befällt, 

Hofnung, daß auch er, wie der Schlaf, nur 

das Fieber des Lebens kühle, die zu einförmig- 

und lang - fortgesetzte Bewegung sanft umtobe, 

manche für dies Leben unheilbaren Wunden Heils 

und die Seele zu einem frohen Erwachen, zum 

Genuß eines neuen' Zngendmorgens bereite. 

Wie im Traum meine Gedanken in dis Jugend 

znrückkehren, wie ich in ihm, nur halb entfes­

selt von einigen Organen, aber zurückgedrängter 

in mich selbst, mich freier und thatigcr fühle: so 

wirst auch du, erquickender Todestraum, die Zur 

gend meines Lebens, die schönsten und kräftig­

sten Augenblicke meines Daftyns mir schmeichelnd 

zurückführcn, bis ich erwache in ihrem — oder viel­
mehr im schönernBilde einer himmlischen Jugeub.

V.

Unsre Humanität ist nur Vorübung, die 
Knospe zu einer zukünftigen Blume

sahen, daß der Zweck unsres jetzige^ 

Daftyns auf Bildung der Humanitär gerich­

tet 
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tet sei, öer alle niedrige Bedürftn'sse der Erde 

nur dienen und selbst zu ihr führen sollen. Unsre 

Vernunftfähigkert soll zur Vernunft, unsre feit 

nern Sinne zur Kunst, unsre Triebe zur ächten 

Freiheit und Schöne, unsre B-nvegungskrafte zur 

Menschenliebe gebildet werden; entweder wissen 

wir nichts von unsrer Bestimmung und die Goktr 

heil täuschte uns mit allen ihren Anlagen von im 
nen und aussen (welche Lästerung auch nicht cinr 

mal einen Sinn hat) oder mir können dieses 

Zwecks jo sicher seyn als Gottes und unsers 

Dafeyns. ’ ■

Und wie selten wird dieser ewige, dieser um 

endliche Zweck hier erreicht! Bei ganzen Vöft 

kern liegt dis Vernunft unter der Thicrheit aer 

fangen, das Wahre wird auf den irresten Wer 

gen gesucht und die Schönheit und Aufrichtigr 

ksit, zu der uns Gott erschuf, durch Vernachr 
läßigung und Nnchlosigkeir verderbet. Der wer 

nigen Menschen ist die Goktahnliche Humanität 

im reinen und wetten Umfange des Worts elgentt 

liches Studium de§ Esderrs; die meisten fan­

gen nur spat an, daran zu denken und auch bei 

den besten ziehen niedrige Triebe den erhabenen 
Menschen zum Thier hinunter. Wer unter den

Sterbt
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Sterblichen kann sagen, daß er das reine Bild 

der Menschheit, das in ihm licgr, erreiche oder 

erreiche Hube?
Entweder irrte sich also der Schöpfer mit dem 

Ziel, das er uns vorsteckte und mir der Organir 

falten; die er zu Erreichung desselben so künstlich 

zusammengelcitel hat: oder dieser Zweck gehr über 

unser Dastyn hinaus und die Erde ist nur ein 

Aebuntzsplütz, eine Dorbereirungsstare. 

Auf ihr mußte freilich noch viel Niedriges dem 

Erhabensten zugesellet werden und der Mensch im 

Ganzen ist nur eine kleine Stufe über das Thier 

erhoben. Ja auch unter den Menschen selbst mußt 

tc die grossste Verschiedenheit statt finden, da ass 

les auf der Erde so viclartig ist und in manchen 

Gegenden und Zuständen unser Geschlecht so tief 

unter dem Joch des Klima und dcrZrothdurfr liet 

ger. Der Entwurf der bildenden Vorsehung muß 

also alle diese Stufen, diese Zonen, Liese Abarr 

tun gen mir einem Blick umfaßt haben und den 

Menschen in ihnen allen weiter zu führen wissen, 

wie er die niedrigcnKrafte allmälich und ihnen un« 

bewußt höher führet. Es ist befremdend und doch 

unlaugbar, daß unter allen Erdbewohnern das 

menschliche Geschlecht Lem Ziel seiner Bestimmung.

am
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am meisten ftrtt bleibt. Zedes Thier erreicht, was 

es in seiner Organisation erreichen soll; der ein; 

zige Mensch erreichts nicht, eben weil sein Ziel so 

hoch, so weit, so unendlich ist und er auf unsrer 

Erde so tief, so spat, mit so viel Hindernissen von 

außen und innen anfangk. Dem Thier ist dis 

Mnttergabe der Natur, sein Instinkt, der sichre 

Führer; es ist noch als Kwecht im Hause des ober/ 

sren Vaters und muß gehorchen. Der Mensch ist 

schon als Kind in demselben,und soll, anser eim; 

gen nothdürftigen Trieben, alles was zur Verr 

nunft und Humanität gehört, erst lernen. Er 

lernets also unvollkommen, weil er mit dem Sa; 

men des Verstandes und der Tugend auch Vorur; 

thcile und üble Sitten erbet und in seinem Gange 

zur Wahrheit und Seelenfreiheit mit Ketten ber 

schwere ist, dis vom Anfänge seines Geschlechts 

hcrrclchen. Die Fußtapfen, die göttliche Mem 

scheu vor und um ihn gezeichnet, sind mit so viel 

andern verwirrt und zusammengetreten,, in denen 
Thiere und Räuber wandelten und leider'^ oft 

wirksamer waren als jene wenige erwählte, große 

und gute Menschen. Man würde also (wie es 

auch viele gethan haben,) die Vorsehung anklagen 
müssen, daß sie den Menschen so nah aus Thier 

' 3 ceti;
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grenzen lassen und ihm, da er dennoch nicht Thier 

seyn füllte, den Grad von Iicht, Vestigkeit nnd 

Sicherheit versagt habe, der seiner Vernunft starr 

des Instinkts hatte dienen können; oder dieser 

dürftige Anfang ist eben seines unendlichen Fort­

ganges Zeuge. Der Mensch soll sich nemlich die­

sen Grad des Lichts und der Sicherheit durch Iler 

bung selbst erwerben, damit er unter der Leitung 

seines Vaters ein edler Freier durch eigne Be­

mühung werde und er wirdS werden. Auch 

der Menschenähnliche wird Mensch seyn: auch die 

durch Kalte und Sonnenbrand erstarrte und ver­

dorrte Knospe der Humanität wird aufblühcn zu 
ihrer wahren Gestalt, zu ihrer eigentlichen und 

ganzen Schönheit.

Und so können wir auch leicht ahnen, was 

aus unsrer Menschheit allein in jene Welt über­

gehen kann; es ist eben diese GottahrUrche 
nranität, die verschlossene Knospe der wahren 

Gestalt der Menschheit. Alles Nothdürftige die­

ser Erde ist nur für sie: wir lassen den Kalk un­

srer Gebeine den Steinen und geben den Elemen­

ten das Ihrige wieder. Alle sinnlichen Triebe, 
in denen wir, wie die Thiers, der irdischen Haus­
haltung dienten, haben ihr Werk vollbracht; sis 

. sollten
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sollten bei dem Menschen die Veranlassung edlerer 

Gesinnungen und Bemühungen werden und da« 

mit ist ihr Werk vollendet. Das Bedürfniß der 

Nahrung sollte ihn zur Arbeit, -zur Gesellschaft 

zürn Gehorsam gegen Gesetze und Einrichtung er; 

wecken und ihn unter ein heilsames, der Erde un; 

entbehrliches Joch fesseln. Der Trieb der Ge; 

schlechter sollte Geselligkeit, väterliche, eheliche, 

kindliche Liebe auch in die harte Brust des Un; 

Menschen pflanzen und schwere, langwierige Bc; 

mühungen für sein Geschlecht ihm angenehm ma; 

chen, weil er sie ja für die Seinen, für sein 
Fleisch und Blut übernehme. Solche Absicht harr 

tc die Natur bei allen Bedürfnissen der Erde; je;, 
des derselben sollte eine Mutterhülle fern, in der 

ein Keim der Humanität sproßte. Glücklich, wenn 

er gesproßt ist; er wird unter dem Stral einer 

schönem Sonne Blürhe werden. Wahrheit, 

Schönheit und Liebe waren das Ziel, nach dem 

der Mensch in jeder seiner Bemühungen, auch 

ihm selbst unbewußt und oft auf so unrechten Wer 

gen strebte; das Labyrinth wird sich entwirren, 

die verführenden Zauöergestalten werden schwim 

den und ein jeder wird, fern oder nahe, nicht 

nur den Mittelpunkt sehn,, zu dem sein Weg geht 

■ sondern
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sondern Du wirst ihn auch, mütterliche Varser 

hung, unter der Gestalt des Genins und Freunr 

des öeß er bedarf, mit verzeihender sanfter Hand 
selbst zu ihm Irrten. *)

Also auch die Gestalt jenen Welt hat uns der 
gute Schöpfer verborgen, um weder unser schwa­

ches Gehirn zu betäuben, noch zu ihr eine falsche 

SJcrtic&g zu reizen. Wenn wir indeh den Gang 

der SV;tut bei den Geschlechtern unter rms betracht 

ten und bemerken, wie die Bildnerin Schrittvor 

Schritt das Unedlere wegwirft und die Itvthdurft 

Mildert, wie sie dagegen das Geistige anbauet, 
das Feine feiner auöführt, und das Schönere 

schöner belebet: so können wir ihrer unsichtbaren 

Künstler Hand gewiß zutrauen, daß auch die Eff- 

lorejceps unsrer J>,no|pc der Humanität in 

jenem Daseyn gewiß in einer Gestalt erscheinen 

werde, die eigentlich die wahre göttlrchL Mert­

, schon­
- welchen Wegen dies geschehen werde — wel­

che chhiiojophic der Erde wäre es, die hierüber 

Gcwivheit gebe? Wir'werden im Verfolg des 
-.ivith auf die Systeme der Völker von der See- 
lenwanderun'g und andern Reinigungen kommen 
und ihren Ursprung und Zweck entwickeln. Ihre 
Erörterung gehört noch nicht hieher.

Z '



scheu gestalt ist und die keiuErdenstnn sich in ihr 

rerHerrlichkeit und Schöne zu dichten vermöchte. 

Vergeblich ists also auch, daß wir dichten: rind ob 

ich wohl überzeugt bin, daß, dralle Zustande 

der Schöpfung aufs genaueste Zusammenhängen, 

auch die orgsnilche Kraft unsrer Seele in ihren 

reinsten und geistigen Hebungen selbst den Grund 

zu ihrer künftigen Erscheinung lege oder daß sie 

wenigstens, ihr selbst unwissend, das Gewebe 

anspinne, das ihr so ledige zur Bekleidung dienen 

wird, bis der-Stral einer schönern Sonne ihre 

tiefsten, ihr selbst hier verborgnen Kräfte weckst: 

so wäre es doch Kühnheit, dem Schöpfer Bist 

dungsgcsetze zu einer Welt vorzuzeichnen, deren 

Verrichtungen uns noch so wenig bekannt sind» 

Gnug, das; alle Verwandlungen, die wir in den 

niedrigen Reichen der Natur bemerken, Vers 

vollkommungcn sind und daß wir also wenigs 

stens Winke dahin haben, wohin wir höherer Utt 

fachen wegen zu schauen unfähig waren. Dio 

Blume erscheint unserm Auge als ein Saamenr 

spröschen, sodcnn als Keim; der Keim wird Kn« 

spe und nun erst gehet das Blumengewachs Hers 

vor, das seine Lebensalter in dieser Ockonomie 
der Erde anfangs. Aehnliche Auswirkungen und 

Verwandlungen gibt eö bei mehrer» Geschöpfen, 

unter



unter Lenen der Schmekteriing ein bekanntes 

Sinnbild geworden. Siehe da kriecht die haßr 

lichc einem groben Nahrungstriebe dienende Raur 

pe, ihre Stunde kommt und Mattigkeit des Tor 

des befällt sic: sie stemmet sich an: sie windet sich 

ein: sie hat das Gefpinnst zu ihrem Todrengsr 

wände, so wie zum Theil die Organe ihres neuen 

Däferns schon in sich. Nun arbeiten die Ringe: 

nun streben die inwendigen organischen Kräfte. 

Langsam geht die Verwandlung zuerst und scheint 

Zerstörung: zehn Füsse bleiben an der abgestreiften 

Haut und das neue Geschöpf ist noch unförmlich 

in seinen Gliedern. Allmälich bilden sich diese 

und treten in Ordnung: das Geschöpf aber ert 

wacht nicht eher, bis es ganz da ist: nun dranr 

gct es sich ans Licht, und schnell gcschiehct die 

letzte Ausbildung. Wenige Minuten; und die 

zarten Flügel werden fünfmal größer als sie noch 

eben unter der Todeshülle waren: sie sind mit 

elastischer Kraft und mit allem Glanz der Skralen 

begabt, der unter dieser Sonne nur statt fand; 

zahlreich und groß', um bas Geschöpf wie auf 

Schwingen des Zephyrs zu tragen. Sein gam 

zer Bau ist verändert: statt der groben Blatter, 

zu denen cs vorhin gebildet war, genießt es jetzt 

Z 2 Nektar/
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Nektarthau vom goldncn Kelch der Dlumerr. Seit 

ne Bestimmung ist verändert: statt des groben 

Nahrnngstriebes dient eö einem feinem, der Lie/ 

be. Wer würde in derRaupengestait den künftig 

gen Schmetterling ahnen? wer würde in beiden 

Ein und dasselbe Geschöpf erkennen, wenn es uns 

die Erfahrung nicht zeigte? Und beide Ersistenzen 

sind nur Lebensalter Eines und. Desselben Wesens 

auf Einer und derselben Erde, wo der organische 

Kreis gleichartig wieder anfangt; wie schöne Aus; 

bildungen müssen im S-.-oos der Natur ruhn, wo 

ihr organischer Cirkel weiter ist und die Lebensalr 

ter, die sie ausbildet, mehrals Eine Welt umfasi 

sen. Hoffe also o Mensch und weissage nicht: der 

Preis ist dir vorgesteckt, um den kämpfe. Wirf 

ab was unmenschlich ist: strebe nach Wahrheit, 

Güte und Gotrahnlichen Schönheit; so kannst du 

deines Zieles nicht verfehlen.
Und so zeigt uns die Natur auch in diesen 

Analogieen werdender d. i. übergehender Ger 

schöpfe, warum ß'e. den Tod es schlummer in ihr 

Reich der Gestalten einwebte. Er ist die wohlthar 

tige Betäubung, die ein Wesen umhüllet, indem 

jeht die organischen Kräfte zur neuen Zlusbildung 

streben. Das Geschöpf ftlöst mit seinem wenir

gern



335

gern oder mehrern Dewußlseyn ist nicht stark gnug, 

ihren Kampf zu übersehn oder zu regieren; ee entt 

schlummert also und erwacht nur, wenn eS auSger 
bildet da ist. Auch der Todesschlafkstalso eineväter, 

licke milde Schonung; er ist ein heilsames Opium, 

unter dessen Wirkung die Natur ihre Kräfte |amm< 

let und der entschlummerte Kranke geneset.

VI.

Der jetzige Zustarld der Menschen ist 
. wahrscheinlich das verbindende Mit­
telglied zweener Welten.

-/^lles ist in der Natur verbunden: ein Zustand 

strebt zum andern und bereitet ihn vor. Wenn 

also der Mensch die Kette der Erdorganisation als 

ihr höchstes und letztes Glied schloß: so fängt er 

auch eben dadurch die Kette einer höher» Gattung 

von Geschöpfen als ihr niedrigstes Glied an; und 

so ist er wahrscheinlich der Mittelring zwischen 

zwei in einander greifenden Systemen der Schö; 

vfuug. Auf der Erde kann er in keine Organisar 

tion mehr übergehen oder er müßte rückwärts und 

stch im Kreise umhertaumeln; stellstehen kann ec 

nicht, da keine lebendige Kraft im Reich verwirkt 

Z 3 samt
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famsten Güte ruhet; also muß ihm eine Stufe 

bevorstchu, die so dicht an ihm und doch über ihm 

so erhaben ist, als er, mir dem edelsten Vorzüge 

geschmückt, ans Thier grunzet. Diese Aussicht, 

die auf allen Gesehen der Natur ruhet, gibt uns 

allein den Schlüssel seiner wunderbaren Erscher'r 

nung, mithin die einzige Philosophre der
errscheugeschichte. Denn nun wird

i. Der sonderbare Widerspruch klar, in dem 

sich der Mensch zeiget. Als Thier diener er der Erös 

«nö Hang! an ihr als feiner Wohnstüte; als Mcnsch 

hat er den Samen der Unsterblichkeit in sich , der 

einen andern Pflanzgarten fodert. Als Thier kann 

cr seine Bedürsnisse befriedigen und Menschen, die 

mit ihnen zufrieden sind, befinden sich sehr wohl 

hienicdcn. Sobald cr irgend eine edlere Ztnlags 

verfolgt, findet er überall Unvollkommenheiten 

und Stückwerk; das Edelste ist auf der Erde nie 

ausgeführt worden, das Reinste har selten Der 

stand und Dauer gewonnen: für die Kräfte unftrS 

Geistes und Herzens ist dieser Schauplatz immer 

nur eine Uebrmgs - und Prüfungsstate. Die Gei 
schichte unsers Geschlechts mit ihren Versuchen, 

Schicksalen, Unternehmungen und Revolutioum 

beweiset dies sattsam. Hie und da kam ein Weisep, 



einGuter und sireuete Gedanken, Rathschlägeund 

Thaken irr die Flrtth der Zeiten; einige Wellen 

kreisele« siel) umher, aber der Strom riß sie hm und 

nahm ihre Spur weg; das Kleinod ihrer edelu 2(bt 
fiditcn !ank zu Grunde. Narren herrschten über die 

Nathschlage der Weisen und Verschwender erbten 

die Schätze des Geistes ihrer sammlenden Eltern. 

Sowenig das Leben des Menschen hienieden auf 

eine Ewigkeit berechnet ist: sowenig ist die runde, 

sich immer bewegende Erde eine Werküäte bleröenr 

der Kunstwerke, ein Garten ewiger Psiauzen, ein 
Lustschloß ewiger Wohnung. Wir kommen und ger 

hcn: jeder Augenblick bringt tausende her und 

nimmt tausende hinweg von der Erde: sie ist eine 

Herberge für Wandrer, ein Jrrstern, auf dem 

Zugvögel ankommen und Zugvögel wegeilen. Das 

Thier lebt sich aus und wenn es auch höher» Zwe; 

eken zu Folge sich den Jahren nach nicht amlebet: 

so ist doch sein innerer Zweck erreicht; seine Gei 

fchicklichkeiten sind da und es ist was cs seyn soll. 

DerMensch alleinistim Widerspruch mit sich und 

wir der Erde: denn das ausgebildetste Geschöpf 

unter allen ihren Organisationen ist zugleich das unr 

ausgebildetste in seiner eignen neuen Anlage, auch 

wenn er Lcbenssatt aus der Welt wandert. Dis

■ 5 4 ' v - Urs
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Ursache ist offenbar die, daß sein Zustand, der lehr 

te 5ür diese Erde, zugleich der erste für ein andres 

Daseun ist, gegen den er wie ein Kind in den ersten 

Hebungen hier erscheinet. Erstellet also zwo Wel, 

tcn auf einmal dar; und daS macht die anscheinende 

Duplicität seines Wesens.

2. Sofort wird klar, welcher Theil bei den 

meisten hienieden der herrschende fer n worbe. Der 

größcste Theil des Menschen ist Thier; zur Hum»« 

nitat hat er blos die Fähigkeit auf die Welt gebracht 

und sie muß ihm durch Mühe und Fleiß erst angebilr 

det werden. Wie Wenigen ist es nun anfdie rechte 

Weise angebildct worben! und auch bei den besten, 

wie fein und zart ist die ihnen aufgepflanzte göttliche 

Blume! Lebenslang will das Thier über den Mem 

scheu herrschen und die meisten lassen es nach Gefal» 

len über sich regieren. ES ziehet also unaufhörlich 

nieder, wenn der Geist hinauf, wenn das Herz m 

einen freien Kreis will; und da für ein sinnliches 
GeschüpfdieGegenwart immer lebhafter ist, als 

dre Entfernung, und das Sichtbaremächligerauf 

daflelbe wirkt, als das Unsichtbare: so istleichtzn 

erachten, wohin die Waage der beiden Gewichte 
überschlagen werde. .Wie wenig reiner Freuden, 

wre wenig reiner Erkenntniß und Tugend ist der

Mensch



339

Mensch fähig! und wenn er ihrer fähig wäre, wie 

wenig ist er an sie gewöhnt! Dio edelsten Vorhinr 

düngen hicniedcn werden von niedrigen Trieben, 

wie die Schiffarth deS Lebens von widrigen Wmr 

den gestört und der Schöpfer, barmherzig strenge, 

hat beide Verwirrungen in einander geordnet, um 

Eine durch die andre zu zähmen und die Sproffe der 

Unsterblichkeit mehr durch rauhe Winde als durch 

schmeichelnde Weste in uns zu erziehen. Ein viel 

versuchter Mensch hat viel gelsrnet; ein träger und 

müßiger weiß nicht, was in ihm liegt, noch wenir 

ger weiß er mit selbstgefühlter Freude, was er kann 

und vermag. Das Leben ist also ein Kampfund die 

Dlnme der reinen, unsterblichen Humanität eine 

schwererrungene Krone. Den Läufern steht das Ziel 

am Ende; den Kalnpfern um die Tugend wird 

der Kranz im Tode.

Z. Wenn höhere Geschöpfe also auf uns blicken: 

so mögen sie uns wie wir die ITiittdgattungen 

betrachten, mit denen die Natur aus Echem Elei 

ment ins andre übergehet. Der Strauß schwingt 

matt seine Flügel nur zum Lauf, nicht zum Fluge: 

fein schwerer Körper zieht ihn znm Boden. Indes, 

sen auch für ihn und für jedes Mittelgeschöpf Hot 

dieorganisirende Muttergesorget': auch sie sind in

Z 5 sich
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sich vollkommen und scheinen nur unserm Auqs 

unförmlich. So ists auch mit der Men, 

fchennatur hienteden: ihr Unförmliches fällt einem 

Erdengeist schwer auf; ein höherer Geistaber,-er 

in das Inwendige blickt und schon mehrere Glier 

der der Kette sichet > die für einander gemacht sind, 

kann uns zwar bemitleiden aber nicht verachten. 

Er sichet, warum Menschen in so vielerlei Znsiani 

den aus der Welt gehen müssen, jung und alt , thor 

richt und weise, als Greise die zum Zweitenmal 

Kinder wurden, oder gar als Ungebohrne. Wahnr 

sinn und MiSgestaltcn, alle Stufen der Cultur, alle 

Verirrungen der Menschheit umfaßte die allmachtü 

ge Güte und hat Balsam gnug-in ihren Schätzen, 

auch die Wunden die nur der Tod lindern konnte, zu 

heilen. Da wahrscheinlich dcr künftige Zustand so 

aus dem jetzigen hervorsproßtwie der unsre aus 

dem Zustande niedrigerer Organisationen: so ist 
ohne Zweifel auch das Geschäft desselben naher mit 

unserm jetzigen Daseyn verknüpft, als wir denken. 

Der höhere Garte blühet nur durch die Pflanzen, 

Lie hier keimten und unter einer rauhen Hülle die 

ersten Spröschen trieben. Ist nun wie wir gesehen 

haben, Geselligkeit, Freundschaft, wirksame 

Tyeilnrymung beinahe der Hauptzweck, worauf

- , die 
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die Humanität in ihrer ganzen Geschichte der 

Menschheit angelegt ist: so mr,'ß diese schönste B!ür 

rhe des menschlichen Lebens nolhwendig dort zu der 

erquickenden Gestalt, zu der umschattenden Höhe 

gelangen, nach der in allen Verbindungen der Err 

de unser Herz vergebens dürstet. Unsre Brüder 

der höhern Stufe lieben uns daher gewiß mehr und 

reiner, als wir sie suchen und lieben können: denn 

sie übersehen unsern Zustand klarer; der Auaenr 

blick der Zeit ist ihnen vorüber, alle Disharmonien 

sind aufgeiöset und sie erziehen an uns vielleichl unr 

sichtbar ihres Glückes Theilnchmcr, ihres Ger 

schafts Brüder. Nur Einen Schritt weiter; und 

der gedrückte Geist kann freier athmen, das verr 

mundete Herz ist genesen: sie sehen den Schritt Herr 

onnahn und helfen dem Gleitenden mächtig 

hinüber.

4. Zch kann mir also auch nicht vorstellen, daß, 

da wir eine Mittelgaltung von zwo Classen und ger 

wissermaaßen die Theilnehmet beider sind, der zur 

künftige Zustand von dem jetzigen so fern und ihm 

so ganz unmittheilbar seyn sollte, als das Thier im 

Menschen gern glauben möchte; vielmehr werden 

mir in der Geschichte unsres Geschlechts manche 
Schritte und Erfolge ohne höhere Einwirkung um 

be; 
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begreiflich. Daß z. B der Mensch sich ftlöst auf 

den Weg der Cultur gebracht und ohne höhere 

Anleitung sich Sprache und die erste Wissenschaft 

erfnndtn, scheinet mirunerklörltch und immer nn/ 

erklärlicher, je einen (angern rohen Thierzustand 

wan bei ihm voraussetzt. Eine göttliche Haus, 

Haltung hat gewiß über dem menschlichen Ge­

schlecht ^von seiner Entstehung an gewaltet und 

hat es auf die ihm leichteste Weise zu seiner Bahn 

gefnhrct. Ze mehr aber Lie menschliche Kräfte 

selbst ru Uebung waren: desto weniger bedorftcu 

sie theilS dieser Höhen, Beihülfe, oder desto mim 

der wurden sie ihrer fähig; obwohl auch in spa, 

kern Zeiten die größeften Wirkungen auf der Eri 

de durch unerklärliche (imstande entstanden sind 

oder mit ihnen begleitet gewesen. Selbst Krank, 

Heiken waren dazu ost Werkzeuge: denn wenn 

das Organ aus seiner Proportion mit andern ger 
setzt und also für den gewöhnlichen Kreis des En 

dclebens unbrauchbar worden ist: so scheints nm 

türlich, daß die innere rastlose Kraft sich nach am 

Lern Seiten des Weltalls kehre und vielleicht 

Eindrücke empfange, deren eine ungestörte Orga, 

ni|ation nicht fähig war, deren sie aber auch nicht 
bedorfte. Wie dem aber auch sei, so ists gewiß

ein
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cm woblchätkger Schleier, der diese undftne Welt 

absondcrt und nicht ohne Ursache ists so still und 

stumm um das Grab eines Toden. Der gei 

wohnliche Mensch auf dem Gange seines Lebens 

wird von Eindrücken entfernt, deren ein einziger 

den ganzen Kreis seiner Ideen zerrütten und ihn 

für diese Welt unbrauchbar machen würde. Kein 

nachahmender Affe höherer Wesen sollte der zur 

Freiheit erschaffene Mensch seyn: sondern auch 

wo er geleitet wird, im glücklichen Wahn stehen, 

daß er selbst handle. Zu seiner Beruhigung und 

zu dem edlen Stolz, auf dem seine Bestimmung 
liegt, ward ihm der Anblick edlerer Wesen ent­

zogen : denn wahrscheinlich würden wir uns selbst 

verachten, wenn wir diese kennten. Der Mensch 

also soll in seinen künftigen Zustand nicht hineim 

schauen, sondern sich hineingkauben.

5. So viel ist gewiß, daß in jeder seiner 

Kräfte eine Unendlichkeit liegt, die hier nur nicht 

entwickelt werden kann , weil sie von andern Kräf­

ten, von Sinnen und Trieben des Thiers unter­

drückt wird und zum Verhältniß des Erdelebens 

gleichsam in Banden lieget. Einzelne Beispiels 

des Gedächtnisses, der Einbildungskraft, ja gax

der
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ber Vorhersagung und Ahnung haöcn Wunder/ 

dinge enrdeckt, von dem verborgenen Schatz, dec 

in menschlichen Seelen ruhet; ja sogar die Sinne 
sind davon nicht ausgeschlossen. Daß meistens 

Krankheiten und gegenseitige Mangel diese Schar 

tze zeigten , ändert in der Natur der Sache nichts, 

da eben diese Disproportion erfordert wurde, dem 

Einem Gewicht seine Freiheit z-r geben und die 

Macht desselben zu zeigen. Der AusdruckLerb-

daß die Seele ein Spiegel des Weltalls sei, 

enthalt vielleicht eine tiefere Wahrheit, als die 

man aus ihm zu entwickeln pfleget; denn auch die 

Kräfte eines Weltalls scheinen in ihr verborget» und 

sie bedarf nur einer Organisation oder einer Reihe 

von Organisationen, diese in Thatigketr und U« 

Lung sehen zu dörfen. Der Allgütige wird ihr diese 

Organisationen nicht versagen und er gängelt sie als 

ein Kind, sie zur Fülle des wachsenden Genusses, 
in» Wahn eigen erworbener Kräfte und Sinne all; 

iihiit(i) flit bereiten. Schon in ihren gegenivartit 

gen Fesseln sind ihr Raum und Zeit leere Worte: 

sie messen und bezeichnen Verhältnisse des Körpers, 

nicht aber ihres innen» Vermögens, das über Raum 

und Zeit hinaus ist, »penn eö in seiner vollen inni» 

gm Freude wirket. Uni Ort und Stunde deines

künft



künftigen Daseyns gib dir also keine Mühe« dis 

Sonne, die deinem Tage leuchtet, misset dir deins 

Wohnung und dein Erdengeschäft und verdunkelt 

dir so lange alle himnuifLe Sterne. Sobald sie 

ttntergeht, erscheint die Welt in ihrer größern 

fifllt: d:e heilige Nacht, in der du ciW eingewickelt 
lägest und einst cingewickelt liegen wirst, bedeckt 

derne mit Schatten und schlagt dir dafür am 

Himmel die glanzenden Bücher der Unsterblichkeit 

auf. Da sind Wohnungen, Welten und Raume —

In voller Jugend ganzen sie
Da schon Jahrtausende vergangen­
Oer Zeiten Wechsel raubet nie 
2as Licht von ihren Wangen. 

Hier aber unter unserm Blick 
verfallt, vergeht, verschwindet alles: 
Der Erde Pracht, der Erde Glück ' 
Droht eine Zeit des Falles.

S:e selbst wird nicht mehr seyn, cheun du noch 

ftyn wirst und in andern Wohnplahen und Organü 

sationen oott und seine Schöpfung genissest. Du 
hnst auf ihr viel gutes gmvssen. Du gelangtest 7uf 

ihr zu der Organisation, in der du als ein Sohn des 
Himmels um dich her und über dich schauen lerntest. 

Suche sie a!ch vergnügt zu verlassen und ftgne rhr

a!S
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als der Arre nach.wo du als ein Kind der Unsterblich) 

keit spieltest und als der Schule nach, wo du durch 

Leid und Freude zum Mannesalter erzogen wurdest. 

Du hast weiter kein Anrecht an sie: sie hat kein 

recht an dich: mit dem Hut der Freiherr gekrönt 

und mit dem Gurt des Himmels gegürtet, setze 

frölich deinen Wan der stab weiter.

Wie also die Blume da stand und in aufget 

ricbtetcr Gestalt das Reich der unteriröischen, noch 

unbelebten Schöpfung schloß, um sich im Gebiet 

der Sonne des ersten Lebens zu freuen: so stehet 

über allen zur Erde gebückten der Mensch wieder 

auwecht da. Mit erhabenem Blick und aufge; 

hobnen Händen stehet er da als ein Sohn des 

Hauses den Ruf seines Vaters erwartend.


